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   Ein himmlischer Gärtner in Hamburg
 
   2. Michael
 
    
 
   Ich bin behindert, daher arbeite ich in der Kolonne ‚Thallerschuss‘, die ihren Namen von einem ehemaligen Vorarbeiter hat, diesen aber auch verdient aufgrund der Knallköppe, die dieser Gruppe angehören. Der Friedhof Ohlsdorf in Hamburg ist unser Revier. Jahr für Jahr arbeiten wir uns am Zaun entlang, Unkraut zupfend, ab und zu auch mal – versehentlich – eine Kulturpflanze.
 
   Seit über zwei Jahren bin ich nun dabei, aber erst in diesem Sommer entdecke ich IHN. Meinen Traummann. Er arbeitet bei Kapelle zwölf und so sehen wir uns nur selten. Eher gesagt sehe ich ihn, er aber mich nicht. Ich himmle ihn an und das natürlich unauffällig, denn ich mag ja behindert sein, aber nicht dumm…
 
   

 
   
  
 




 
   Hamburg Ohlsdorf – es nieselt
 
    
 
   Ich mag meinen Job. Gut, er ist manchmal stupide, aber ich bin an der frischen Luft und liebe es, in der Erde zu wühlen. Nekrophilie, hat mein Seelenklempner behauptet, nur weil Tote in dieser Muttererde liegen. So tief komme ich doch gar nicht. Dann könnte er mir auch gleich noch Sitophilie (sexuelle Handlungen mit Lebensmitteln) vorwerfen, weil ich es liebe, Gemüse zu schneiden oder gar Salirophilie, (Erregung mit Brei, Schleim oder Schlamm einen Sexualpartner zu beschmieren), nur weil ich gerne im Matsch spiele und das möglichst nackt und mit einem geilen Kerl. Moment, das ist nur eine Phantasie, gemacht habe ich das nämlich noch nie.
 
   Vor meiner Krankheit war ich auch schon so gepolt, habe es aber nur nicht gemerkt. Es ist, als hätte diese verdammte Gehirnentzündung, die sich meiner vor etwa sechs Jahren bemächtigt hat, meine geheimen Neigungen an die Oberfläche gespült. Ich nehme sogar den Teddybär wieder mit ins Bett, wofür es auch einen Namen gibt: Arktophilie. Bei so vielen Philien bleibt von mir kaum noch was übrig.
 
    
 
   Ich bin Joschi Baumann, zweiunddreißig Jahre alt und vor drei Jahren neu geboren worden. Das war der Zeitpunkt, ab dem ich Menschen wieder erkannte und begann, aktiv am Leben teilzunehmen. Davor war ich drei Jahre lang ein sabberndes Monstrum, das nicht einmal allein aufs Klo gehen konnte und niemanden an sich heranließ. Die Entzündung meines Gehirns kam vollkommen unerwartet und bis heute finden die Ärzte den Auslöser nicht.
 
   Das ist mir heute – mal ehrlich gesagt – scheißegal. Meinen alten Beruf als Buchhalter kann ich nicht mehr ausüben, da über ein Viertel meines Gehirnes tot ist. Ich verwechsle Zahlen und Buchstaben, finde oft nicht die richtigen Worte und kann mich nicht konzentrieren. Es wird zwar täglich besser, aber vielleicht will ich auch nicht zurück.
 
   Ich habe eine kleine Wohnung in Barmbek Nord, günstig und gut gelegen. Mein Leben habe ich mir so eingerichtet, dass ich zurechtkomme. Rituale sind wichtig und so halte ich mich an einen genauen Tagesablauf, ohne den ich mich verloren fühlen würde. Vielleicht brauche ich das, weil in meinem Kopf oft Unordnung herrscht, vielleicht aber auch, weil ich ein Pedant bin, wer weiß.
 
   „Joschi, träum nicht“, ruft Gärtnermeister Müller.
 
   Ich nicke und merke, dass ich tatsächlich minutenlang bewegungslos dagehockt haben muss. Meine Beine sind ganz steif und das Aufrichten ist schmerzhaft. Ich strecke mich und folge der Kolonne, die sich bereits der nächsten Rabatte angenommen hat.
 
   „Alles okay mit dir?“, fragt Joachim Müller zuvorkommend und besorgt.
 
   Der Kerl hat eine Zusatzausbildung: Umgang mit Irren, oder so. Ich gebe ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass ich in Ordnung bin. Sprechen mag ich nicht so gern, mir fehlen einfach die Worte.
 
    
 
   Der Nieselregen hat endlich aufgehört und die Sonne tastet sich durch die Blätter der Bäume einen Weg bis zu uns hier unten. Wie  wärmende Finger gleitet sie über meinen  Kopf und sofort wird die Öljacke zu warm. Ich streife sie ab und binde sie mir mit den Ärmeln um die Taille. Meine Kollegen machen es mir nach, einigen davon, weil sie immer alles nachmachen, andere, weil sie durch mich auf die Wärme aufmerksam wurden. Oh ja, die Kolonne trägt ihren Namen zu recht. Ich bin wohl noch der Hellste hier, ein gutes Gefühl, denn dort draußen, in der realen Welt, bin ich wieder der dümmste Mensch unter vielen Klugen.
 
   Wir arbeiten heute in der Nähe von Kapelle zwölf, deren Revier ich besonders mag. Hier gibt es eine Stelle, die künstlerischen Grabsteinen vorbehalten ist. Vom Pilz bis zur Schnecke sind hier alle erdenklichen Kunstwerke zu bestaunen.
 
   In der halbstündigen Mittagspause, in der die anderen in eine nahegelegene Bude gehen (Jargon für die Umkleide- und Essensräume eines Reviers) um dort ihr Essen zu verspeisen, packe ich die mitgebrachte Stulle aus und schlendere zu diesem besonderen Ort, um zum wiederholten Male die Grabsteine zu bewundern.
 
   Die Schnecke hat es mir besonders angetan. Allein schon die Location: Von einer mannshohen Hecke umgeben und von ein paar schlanken Birken beschattet, liegt die Wiese still da. Wassertropfen hängen an den Grashalmen und reflektieren das Licht, so dass es aussieht, als wären Lichter auf den Rasen gepflanzt. Wunderschön. Ich atme tief ein und schließe für einen Moment die Augen, bis das schwerfällige Brummen einer Hummel mich aus der Versunkenheit holt.
 
   Jetzt bemerke ich auch, dass ich hier nicht allein bin. Schnell ducke ich mich hinter die Schnecke und stopfe mir hastig den Stullenrest in den Mund. Mit aufgerissenen Augen beobachte ich einen Blonden, der zwischen den Grabsteinen herumflaniert, immer mal stehen bleibt um sich etwas genauer anzuschauen. Den habe ich hier noch nie gesehen, da bin ich mir absolut sicher.
 
   Er strahlt eine Ruhe aus, die gut zu diesem Ort passt, außerdem ist er wunderschön. Wenn ihm Flügel wachsen würden und er zum Himmel emporsteigen würde, mich täte es nicht wundern. Seine Attraktivität ist überirdisch und ich glotze ihn einfach nur an, das Kauen habe ich dabei vergessen. Sieht wahrscheinlich verdammt blöde aus, aber im Allgemeinen werde ich ohnehin übersehen, weshalb mich das nicht sonderlich stört.
 
   Im Gegensatz zu dem blonden Engel bin ich eine graue Maus, mit den Straßenköter-braunen Haaren und den grünen Augen. Selbst mein Körper ist nicht imponierend, sondern schlicht unterentwickelt. Oft hält man mich von hinten sogar für eine Frau, weil ich so schmal bin, doch ich komme vom Thema ab. Ich will von meinem Engel berichten.
 
   Der Blonde kommt immer näher. Seine Gesichtszüge sind gleichmäßig und es scheint, als würde ein stetiges Lächeln die Mundwinkel nach oben ziehen. Die Augen – sie müssen sicher blau sein – sind umrahmt von dichten Wimpern. Oh, er ist jetzt ganz nahe und ich ducke mich noch tiefer in den Schatten, halte den Atem an und merke, dass ich die Stulle langsam mal kauen und schlucken sollte. Nur mühsam würge ich das aufgeweichte Zeug herunter, geräuschlos und schmerzhaft.
 
   Der Mann geht weiter, er hat mich nicht bemerkt, ein Glück. Jetzt mustere ich seine Gestalt und kann mir ein Seufzen kaum verkneifen. Diese Figur, dieser tolle Hintern, der von der grünen Latzhose noch betont wird. Ich sabbere leicht und wische mir mit dem Handrücken über den Mund. Mein Herz rast und in meinem Bauch kitzelt es aufgeregt. Etwas tiefer bewegt sich der kleine Joschi und reckt sich sehnsüchtig nach oben, nutzt den Freiraum der locker geschnittenen Gärtnerhose.
 
   Der Engel hat inzwischen die Hecke fast erreicht und wird gleich hinter ihr verschwinden. Ich lass einen streichelnden Blick über sein goldenes Haar gleiten und dann – ist er meinen Blicken durch dichtes Laub entzogen.
 
    
 
   Ich widerstehe der Versuchung, ihm hinterherzuschleichen. Bei meinem Glück würde ich stolpern oder husten müssen, dann wäre ich entdeckt, und obwohl ich etwas abgestumpft gegenüber alten Ängsten bin, wäre es mir trotzdem peinlich. Zum Deppen gestempelt zu sein ist das eine, von dem Engel in einer prekären Situation erwischt zu werden, stellt eine Katastrophe dar.
 
   Während ich langsam zur Bude schlendere, wird mir das erste Mal bewusst, dass ich meinen Zustand hasse. Wenn ich doch nur normal wäre, mit beiden Beinen fest auf dem Boden und meinen alten Beruf noch hätte – dann könnte ich dem Engel gegenübertreten und ihn um ein Date bitten. Ganz selbstbewusst und ohne Schamgefühl, das sich gerade jetzt heiß in mir ausbreitet. Ich habe jemanden heimlich angestarrt, bin ein Spanner und vielleicht sogar ein Spinner. Das Blut schießt mir in die Wangen.
 
   „Hey Joschi, ich wollte gerade nach dir sehen“, ruft Joachim quer über den Platz.
 
   Ich winke ihm beruhigend zu und laufe nur wenige Meter entfernt an ihm vorbei zu den Toiletten. Meine Erektion verberge ich, indem ich eine Hand in die Hosentasche schiebe und somit den Lümmel gegen meinen Bauch presse. Erleichtert komme ich in den Waschräumen an, suche mir eine Kabine am hinteren Ende und schließe mich ein. Schnell ist der Latz heruntergeklappt und klein Joschi klettert ins Freie.
 
   Mit dem blonden Engel vor Augen massiere ich ihn erst sanft, dann immer härter, bis sich die Lust in Verbindung mit zähem Sperma entlädt. Ich fange das meiste mit der Hand auf, nur wenig kleckert auf die Hose. In Sachen Selbstbefriedigung bin ich inzwischen Meister. Aus der Not eine Tugend machen, würde meine Mutter es nennen, auch wenn sie in diesem Zusammenhang entsetzt wäre. Innerhalb kurzer Zeit habe ich mich mit Klopapier gesäubert und verlasse die Kabine, um mir die Hände zu waschen. Zum Glück bin ich allein hier, denn ein wenig peinlich ist mir die Sache schon. Ob ich vorher – also vor meiner Krankheit – auch so verklemmt gewesen bin?
 
    
 
   Vieles ist aus meinem Kopf verschwunden, gelöscht, ausradiert. Ich weiß noch jedes Detail meiner Jugend und der frühen Mannesjahre, doch ab etwa einem Jahr vor dem Ausbruch sind Lücken. Erst sah ich öfter Dinge, die nicht vorhanden waren, dann bin ich einfach umgekippt. Man hielt es zuerst für einen epileptischen Anfall und behandelte mich dementsprechend, bis sich eine andere Diagnose ergab.
 
   Gehirnentzündung nenne nur ich es, die anderen Fachausdrücke für mein Blackout habe ich mir nicht gemerkt, wozu auch? Es ist jetzt so, wie es ist. Eine Tatsache, die ich gelernt habe zu akzeptieren.
 
   Zu Anfang, als ich aus dem künstlichen Koma erwachte, habe ich mich vehement dagegen gewehrt, ein Irrer zu sein, doch inzwischen bin ich gelassener. Das einzige, was mir wirklich zu schaffen macht, ist, dass ich wohl nie einen Partner finden werde. Sicher gäbe es unter den Verrückten jemanden, der auch auf Männer steht, doch – ehrlich gesagt – halte ich mich nicht für irre genug, um das auszuhalten. Ich wünsche mir einen ‚normalen‘ Mann, der keine Macken oder Ticks aufweist. Jedenfalls keine, die einer Therapie bedürfen. Schmutzige Socken unter dem Bett, nicht zugeschraubte Zahnpastatuben – alles kein Grund, um sich zu streiten oder gar zu trennen. Unerwartetes Zucken und abgehackte Schreie, gepaart mit Augenrollen sind jedoch für mich ein Grund, sofort wegzulaufen.
 
    
 
   Nachdem ich meine Hände gründlich abgetrocknet habe, einen Blick in den Spiegel riskiert und mir selbst die Zunge rausgestreckt, trete ich aus dem Waschraum ins gleißende Sonnenlicht. Einige meiner Arbeitskollegen kommen mir entgegen, um sich vor der Arbeitsaufnahme zu erleichtern, wenn auch auf andere Art als ich. Ich lehne mich gegen die Wand und hebe mein Gesicht den Sonnenstrahlen entgegen.
 
    
 
   Hamburg Ohlsdorf – die Sonne brennt
 
    
 
   Als ich eben zwischen den künstlerischen Grabsteinen herumgewandelt bin, hatte ich die ganze Zeit ein Kribbeln im Nacken. Doch obwohl ich mich genau umgeschaut habe, konnte ich niemanden entdecken. Merkwürdig, mein Gespür hat mich noch nie betrogen, seit damals – als ich als kleiner Junge jede Nacht auf meinem Bett kauerte, um zu horchen, ob mein Vater kommt um …
 
   Nun, Schwamm drüber. Inzwischen bin ich achtundzwanzig und habe zahlreiche Therapien hinter mir. Das mit der menschlichen Nähe – ich muss einfach damit leben, dass ich ungern jemanden an mich ranlasse. Damit bin ich doch auch nicht alleine. Man muss sich doch nur mal diese Kolonne von Irren angucken, die gerade über den freien Platz zwischen Aufenthaltsraum und Toiletten stolpern. Manno Mann, will gar nicht wissen, welchen Knall jeder einzelne von ihnen hat. Oh, doch, halt, stopp…
 
   Genau gegenüber – ich stehe im Geräteschuppen – lehnt ein Mann an der Wand, lächelnd, das Gesicht der Sonne zugewandt. Er wirkt, als wäre er glücklich. Okay, er muss zu den Irren gehören, denn er trägt die gleiche grüne Kleidung, wie die anderen und doch – er sieht gelassen aus und beeindruckt mich mit seiner lockeren Haltung. Ob er gerade in einem Zweituniversum schwebt? Ich meine, man muss doch einen echten Hackenschuss haben, wenn man in der Kolonne Thallerschuss arbeitet, oder? Ich drehe mich um, bevor ich noch mehr in den Mann hineindeuten kann, und kontrolliere die Gerätschaften.
 
   Doch er geht mir einfach nicht mehr aus dem Sinn. Als es auf dem Innenhof laut wird, gucke ich hinter der halbgeschlossenen Tür hinaus und entdecke den Kerl am Ende der Gruppe, von denen sich einige Mitglieder an den Händen halten, genau wie Kindergartenkinder. Der Mann aber schlendert gelassen hinterher, die Hände in den Hosentaschen vergraben.
 
   Jetzt bemerke ich auch die zierliche Statur und bewundere die braunen Locken, die unwiderstehlich das Gesicht umrahmen. Oh Mann, der Typ gefällt mir, doch er ist eben ein – Knalli, so wie die anderen. Ich bin selbst behindert genug, um so einen Mann niemals näher an mich heran zu lassen. Ich wende mich wieder den Gerätschaften zu.
 
    
 
   Seit knapp drei Monaten bin ich jetzt auf dem Ohlsdorfer Friedhof, zuerst in Kapelle sechs, jetzt in der Nummer zwölf. Deshalb habe ich auch noch den Drang, die Umgebung kennenzulernen. Den Bereich mit den künstlerischen Grabsteinen habe ich erst kürzlich entdeckt und nutze nun jede freie Minute, um dort herumzulaufen. Es hat so etwas – Beruhigendes und zugleich hebt es die Stimmung. Hey, wenn sich jemand einen Phallus aus Stein aufs Grab stellen lässt – das ist einfach lustig. Der Pilz ist auch skurril und die Nachahmung der Kopenhagener Seejungfrau gefällt mir sehr.
 
   Dann gibt es noch die britischen Kriegsgräber, deren Rasen tatsächlich abwechselnd hell und dunkel gemäht ist. Ein erhebender Anblick und unwillkürlich stehe ich jedes Mal stramm, wenn ich dort vorbeikomme.
 
   Als wir jedoch heute mit der Kolonne dort vorbeiziehen, bin ich vollkommen in Gedanken und vergesse den Salut. Was mag der Braunhaarige haben, dass er bei den Knallköppen arbeiten muss? Er sieht doch ganz normal aus – wobei, das sah mein Vater auch und Ulf, mein letzter Freund, der mich noch zwei Jahre lang gestalkt hat, bevor er endlich aufgab.
 
   Von Irren habe ich also keine Ahnung, von Normalos noch weniger. Ich selbst bin irgendwas dazwischen. Belastet und doch irgendwie normal, nur ein wenig neurotisch. Das hieße also 'neumal' oder aber 'normrotisch', wenn es denn einen Ausdruck dafür geben würde. Mein Therapeut bezeichnet mich als geheilt. Großartig, dabei fühle ich mich gar nicht so, sondern nur wie aufgehalten auf dem Weg zum Suizid. Immer noch schwebt das Damoklesschwert über mir und meine Nächte sind unruhig, doch ich komme damit einigermaßen klar.
 
    
 
   Wir müssen heute Gräber in Sehweite der Thallerschussschen Gruppe pflegen. Während ich umgrabe, abstecke und harke, wandert mein Blick immer wieder zu dem Braunlockigen, der in seiner Tätigkeit ganz aufzugehen scheint. Andächtig zupft er Unkraut um Unkraut, wird aktiv, wenn einer der Kollegen einen Anfall bekommt und wirkt auf mich eher wie ein Aufpasser, denn wie ein Behinderter.
 
   Nach einer Stunde zieht die Kolonne Thallerschuss weiter und ich gucke ihnen bedauernd hinterher. Dem Ablauf zufolge, werde ich sie erst in ein paar Monaten wiedersehen, wenn der Herbst da ist und es gilt, Laub zu harken. Ich sollte mir Braunlocke aus dem Kopf schlagen und fange am besten auch gleich damit an.
 
    
 
   Einfacher gesagt als getan. Nach Feierabend hockt er immer noch im Oberstübchen und guckt mich mit den leicht melancholisch wirkenden Augen an. Nicht anklagend, eher sehnsüchtig, doch das ist inzwischen reines Wunschdenken. Ich habe den Mann heute gerade mal eine Stunde aus der Ferne gesehen, damit kenne ich ihn nicht und konnte nicht einmal die Augenfarbe erkennen. Ich bastle mir die Traumgestalt zurecht, stelle mir vor, wie er vor mir steht und dieses unsäglich süße Lächeln trägt. Wow, das macht mich sogar hart. Verliebt in einen Irren? Warum nicht, ich bin doch selbst einer.
 
   Unter der Dusche hole ich mir auf dieses Traumbild einen runter und – was soll ich sagen? – es ist total geil. Ich spritze und zucke so intensiv, als wär er bei mir. Na dann, er wird also in meine Wichsphantasien aufgenommen, erhält im Moment sogar den ersten Platz. Das schadet niemandem und es weiß auch keiner, außer meinem Therapeuten, dem ich in der nächsten Sitzung davon berichte.
 
    
 
   Wahrscheinlich hätte ich mir den Kerl wirklich irgendwann aus dem Kopf geschlagen. Doch nach zwei Wochen finde ich in den ‚Friedhof News‘ etwas, was mich total elektrisiert.
 
    
 
   ‚Für einwöchige Ferienausfahrt Betreuer gesucht. Die Gruppe Thallerschuss macht Urlaub am schönen Plöner See. Als Begleitung – bei freier Kost und Logis – werden noch dringend Frauen und Männer gesucht, die keine Hemmungen haben, auf Behinderte zuzugehen. Interessierte bitte melden bei…‘
 
    
 
   Ich muss da einfach mit, denn das ist die Chance, Braunlocke endlich näher kennenzulernen. Nach den nächtlichen Wichseinlagen der letzten Wochen ist ohnehin klar, dass ich irgendetwas tun muss, damit ich keinen Tennisarm riskiere. Meine Runterhol-Frequenz hat sich verdreifacht und es fühlt sich sogar so an, als würde ich nie richtig weich werden. Der Kerl kribbelt überall, ist in meinen Magen und Kopf eingezogen und sogar in meinen Schwanz.
 
   Wenn ich den Mann aus mir raushaben will, muss ich mich ihm stellen. Das sagt mein Therapeut auch regelmäßig: ‚Herr Tube, Sie müssen sich ihren Ängsten stellen.‘ Der hat gut reden, ist er doch stockhetero und dazu noch verheiratet mit einer angenehmen Frau. In der Situation kann man natürlich solche Ratschläge erteilen und sich dabei gelassen zurücklehnen. Ich seufze.
 
    
 
   In der Abteilung, die sich um die Behindertengruppe kümmert, verweist man mich an die Alsterdorfer Anstalten. Dort nimmt man meine Anmeldung freudig entgegen und überreicht mir Informationsmaterial. Auf dem Heimweg überfliege ich rasch den Flyer und stelle beruhigt fest, dass wir in einer Art Hotel untergebracht werden. Ich hatte eine dunkle Vorahnung, dass wir in einer Jugendherberge mit Vier-Bett-Zimmern landen würden. Plön ist eine entzückende Stadt mit zahlreichen Ausflugsmöglichkeiten und einem riesigen See, so dass sogar ein Segelkurs angeboten wird. Na, das klingt doch toll.
 
    
 
   Plön, die Sonne scheint
 
    
 
   Warum ich mich habe überreden lassen, an dieser blöden Freizeit teilzunehmen? Es ist wohl die Langeweile, denn die drei Wochen Zwangsurlaub hätte ich sonst in meiner Wohnung auf dem Balkon verbracht. Nun würde so mancher sagen: Das ist doch auch sehr schön. Leider liegt dieser jedoch im Norden, weshalb es nur notorische Schattensucher dort bibbernd aushalten.
 
   Es war jedenfalls verlockender, dieses Angebot anzunehmen, als daheim herumzusitzen. Meine Hobbys füllen mich zwar aus, aber die sozialen Kontakte, die ich sonst tagsüber auf der Arbeit habe, würden mir fehlen. Tja, ich bin eben auch nur ein Mensch. Außerdem sieht das Hotel verlockend aus und als ich von den Einzelzimmern las, war die Entscheidung gefallen.
 
    
 
   Daher sitze ich nun in dem Bus, der mich und die Kollegen zu dem Ferienort bringen wird. Zu allerletzt ist noch der Gärtner eingestiegen, den ich heimlich bewundert hatte. Dieser Engel mit den blonden Haaren, der zwischen den Grabsteinen umhergelaufen war. Ich ducke mich unwillkürlich, als er durch den Gang kommt. Der Platz neben mir ist zum Glück besetzt von Patricia, einer Kollegin, die mit schwärmerischer Liebe an mir hängt. Patricia leidet unter dem Down Syndrom, weshalb mich ihre Anhänglichkeit nicht so sehr stört. Sie ist ganz süß auf ihre Art.
 
   Der blonde Engel findet ganz hinten einen freien Platz und ich atme aus. Weshalb ich so angespannt bin? Der Mann bringt in mir eine Seite zum Klingen, die ich seit Ewigkeiten nicht gespürt habe und auch schon dachte, nicht mehr zu besitzen. Jedoch ist das Gefühl nicht tot und verursacht mir Magenschmerzen und ein sehnsüchtiges Ziehen im Schoss. Fühlt sich nach leichter Schwärmerei an.
 
   Natürlich habe ich in den letzten Jahren immer mal wieder für den einen oder anderen Mann geschwärmt. Meist für Filmstars, manchmal auch für einen der vielen Therapeuten, die mich behandelt haben. Jedoch war das alles harmlos, gemessen an dem Gefühl, dass dieser Engel in mir auslöst.
 
   „Joschi, ich hab dich so lieb“, gurrt Patricia und reibt den Kopf an meiner Schulter.
 
   Das bringt mich zum Lachen und für eine Weile ist der Gärtner vergessen.
 
    
 
   Knapp eine Stunde später verlassen wir den Bus, der vor einem großen, modernen Gebäude gehalten hat. Ich warte, bis der Engel den Wagen verlassen hat, bevor ich mich zu den anderen geselle. Joachim, mein Vorarbeiter, der bei dieser Reise als Betreuer fungiert, erklärt uns, was jetzt passieren wird. Ich lausche und versuche, mir alles zu merken.
 
   Doch schon, als wir uns wie eine Schulklasse in Zweierreihen an der Rezeption aufgestellt haben, verwirrt mich der Anblick des blonden Gärtners dermaßen, dass Patricia mich am Arm ziehen muss, um mich zurück ins Hier und Jetzt zu befördern.
 
   „Wir sind dran“, nuschelt sie schüchtern.
 
   Tatsächlich stehen wir jetzt direkt vor dem Empfangstresen und eine freundlich lächelnde Dame händigt uns Keycards aus, mit denen wir, ihnen Worten zufolge, durch fast jede Tür kommen. Ein Kollege probiert das gerade an der Tür des Direktors aus und wird von dem Blonden davon vehement abgehalten. Der Gärtner packt den Verwirrten am Arm und bringt ihn zurück zu der Gruppe, die wie eine Horde belämmerter Esel inmitten der Empfangshalle steht.
 
   Ich wünsche mich an die Stelle des Kollegen und überlege, ob ich auch irgendetwas Dummes anstellen soll, damit der Engel mich bemerkt. Jedoch ist mir das viel zu peinlich und so schiebe ich den Gedanken beiseite.
 
    
 
   Joachim führt die Gruppe zum Fahrstuhl und achtet darauf, dass jeder in sein Zimmer findet.
 
   „Treffen in einer Stunde in der Empfangshalle“, instruiert er uns eindringlich und lässt jeden einzelnen diese Ankündigung wiederholen.
 
   Da ich solche Maßnahmen von der täglichen Arbeit her gewohnt bin, störe ich mich nicht daran, genauso wenig wie an ein paar Hotelgästen, die die Prozedur stirnrunzelnd verfolgen. Ablehnung oder sogar offen gezeigter Ekel ist völlig normal, vor allem aufgrund der vielen Mongoloiden, die in der Gruppe sind. So sind die Menschen eben: Alles, was nicht der Norm entspricht, wird mit großem Misstrauen beobachtet.
 
   „Joschi, wiederholst du bitte die Instruktion?“, fragt mich der Gärtner, der unbemerkt neben mich getreten ist.
 
   Ich muss wohl geträumt haben, denn bisher habe ich größtmöglichen Abstand zu ihm gehalten. Jetzt ist er so nah, dass ich ihn riechen kann. Ich mag den Duft und seine Stimme auch. Sie klingt melodisch und passt gut zu ihm.
 
   „Joschi, wo ist dein Zimmer?“, mischt sich Joachim jetzt ein. „Er ist sehr schüchtern“, entschuldigt er sich an den Blonden gewandt.
 
   Ich stehe wohl wie zur Salzsäule erstarrt da, bin durch die Nähe des Engels wie gelähmt. Mühsam strecke ich den Arm aus und gebe meinem Vorarbeiter die Keycard. Dieser liest die Zimmernummer ab, packt mich am Arm und zieht mich den Gang entlang. Vor der Nummer einhundertelf halten wir an.
 
   „Der gefällt dir, der Michael, nicht wahr?“, murmelt Joachim, während er die Karte durch das Lesegerät zieht.
 
   Ich sage nichts und verziehe keine Miene, meiner Meinung nach, doch er grinst und drückt mir die Keycard in die Hand.
 
   „Ist ein netter Kerl“, sagt Joachim, schlägt mir kameradschaftlich auf die Schulter und setzt hinzu: „In einer Stunde in der Empfangshalle.“
 
   Ich nicke und er gibt sich zufrieden, denn er kennt mich gut genug und weiß, dass ich eigentlich gar nicht so dumm bin, wie ich mich gebe.
 
    
 
   Nach der besagten Stunde mache ich mich auf den Weg in die Halle. Die anderen kommen auch gerade aus ihren Zimmern, so dass es aussieht als würde sich ein Bienenschwarm aufmachen um Nektar zu sammeln. Wir sind fast dreißig Teilnehmer und daher ist der Lärmpegel entsprechend hoch, als wir uns mit dem Fahrstuhl nach unten begeben. Jeder sagt irgendetwas oder brummelt vor sich hin.
 
   Ich bleibe stumm und als ich Michael neben Joachim in der Halle entdecke, schießt mir das Blut in die Wangen. Er sieht so schön aus, in Bluejeans und weißem T-Shirt, er könnte auch als Unterwäschemodell durchgehen. In diesem Moment guckt er mich an und sein Blick glüht bis in meinen Eingeweiden. Mir wird schlecht und die Blase drückt. Himmel, ich brauche ein Klo!
 
   Zum Glück finde ich links von mir ein Hinweisschild, renne darauf zu und finde erleichtert sehr schnell die Keramikabteilung für Herren. Als ich vor dem Pissoir stehe, muss ich plötzlich nicht mehr. Ich mache Entspannungsübungen, bewege die Bauchmuskeln, drücke, ächze leise und merke gar nicht, wie die Zeit vergeht.
 
   „Joschi? Was machst du so lange?“, erklingt plötzlich hinter mir Michaels Stimme.
 
   „P-pinkeln“, stottere ich und endlich entringe ich mir ein winziges Tröpfchen.
 
   Na, geht doch. Schnell schüttele ich mein Glied und verstaue es in der Shorts. Noch während ich die Jeans zuknöpfe, gucke ich halb über die Schulter. Michaels Miene ist ausdruckslos, jedenfalls kommt es mir so vor. Seine Mundwinkel zeigen abwärts, er tippelt ungeduldig mit dem Fuß.
 
   „Wir warten nur auf dich“, sagt er bemüht freundlich, doch es ist ihm deutlich anzumerken, dass er am liebsten lauthals seinen Unmut bekunden würde.
 
   Ich ziehe den Kopf ein und trotte ihm voraus zurück zur Gruppe, die uns anstarrt wie das siebte Weltwunder. Joachim sagt so etwas wie ‚na endlich‘ und schon bewegen sich alle nach draußen.
 
    
 
   Nach einem Rundgang durch die Stadt und zum See folgt das Abendessen, anschließend können wir in einem Raum Spiele spielen oder uns unterhalten. Jeder macht das, was ihm gefällt. Ich gehe raus auf die Terrasse und in den kleinen Park, der zum Hotel gehört. Hier stehen vereinzelt Bänke und ich suche mir eine aus, die unter einer großen Eiche steht. Die Sonne beginnt zu sinken, aber noch ist es angenehm warm. Ein laues Lüftchen weht vom See her und ich schnuppere genüsslich. Der Geruch von Wasser liegt in der Luft.
 
   Entspannt sinke ich nieder und schlage das Buch auf, dass ich gestern schon begonnen habe. Der Kriminalroman eines unbekannten Autors, doch ich lese fast alles, was mir in die Finger gerät. Manchmal fühle ich mich wie ein Staubsauger, der alles aufsaugt, was an Wissen herumliegt. Als müsste ich mein Gehirn ganz füllen, Lücken ausgleichen. Doch ich werde niemals ein Einstein werden, egal was ich tue.
 
    
 
   Als es dämmert, klappe ich das Buch zu und schaue mich um. Außer der Bank, auf der ich sitze, ist noch eine weitere belegt. Ausgerechnet Michael hockt dort und guckt in die Gegend. Wenn ich zurück ins Haus will, muss ich an ihm vorbei. Eine Zeit lang überlege ich, ob es eine Möglichkeit gibt,  unbemerkt um ihn herum zu schleichen, suche den Park nach einer geeigneten Deckung ab. Doch es bietet sich nichts an, alles ist übersichtlich und die Büsche sorgsam auf Kniehöhe gestutzt. Mist! Ich hole tief Luft, stehe auf und gehe gemächlich auf das Gebäude zu, tue so, als würde ich den Gärtner nicht sehen.
 
   „Hallo Joschi“, ruft dieser, als ich ihn in drei Meter Entfernung gerade passiere, „Was liest du denn da?“
 
   Ich bleibe wie angewurzelt stehen, glotze auf das Buch und kann plötzlich nicht mehr lesen. Stumm mache ich ein paar Schritte auf Michael zu, strecke ihm das Buch entgegen und komme mir dabei unsäglich blöd vor.
 
   „Ah, das kenn ich, das ist gut“, meint er und lächelt mich an.
 
   „Schön“, bringe ich hervor und will gerade den Weg fortsetzen, als Michael sagt: „Setz dich doch ein wenig zu mir.“
 
   Ich kämpfe mit mir, überlege das Für und Wider, entscheide dann, dass es noch dümmer aussähe, jetzt wegzugehen als das Wagnis auf mich zu nehmen, mich neben meinen Schwarm zu setzen.
 
   Mit eingezogenem Kopf nehme ich am äußersten Ende der Bank Platz, weit weg von dem schönen Engel. Dieser grinst angesichts meiner verklemmten Haltung, sagt aber nichts. So schweigen wir eine Weile, bis Michael seufzt, mich anguckt und sagt: „Du bist schüchtern, sagt Joachim. Ich glaube, du bist eher ein Einzelgänger, kann das sein?“
 
   „Wo ist der Unterschied?“, erkundige ich mich, da ich keinen finden kann.
 
   „Na, der Einzelgänger ist sich selbst genug und zieht sich zurück. Der Schüchterne möchte nicht allein sein, traut sich aber nicht, seine Mitmenschen anzusprechen.“
 
   „Aha“, sage ich und überlege einen Moment.
 
   Nein, ich bin nicht gern allein. Soll ich das sagen oder mit der Wahrheit herausrücken. Vorsichtig schaue ich zu Michael, der mich mit einem freundlichen Lächeln betrachtet.
 
   „Ich bin…“, beginne ich und ganz plötzlich ergreift mich das Gefühl, dass ich diesem Mann vertrauen kann. „Ich bin kein Einzelgänger. Vielleicht bin ich ein Außenseiter, das trifft es eher.“
 
   „Außenseiter?“ Michael hebt amüsiert eine Braue. „Ich hab dich auf dem Friedhof gesehen, wie du den anderen hilfst. Du bist bestimmt kein Außenseiter, du machst dich nur dazu, weil du dich nicht zu den anderen zählst. Richtig?“
 
   Ertappt! Ich grinse automatisch und nicke leicht.
 
   „Ich bin nicht behindert, so wie die anderen, ich bin nur – zurückgeworfen“, erkläre ich und fühle mich dabei großartig.
 
   Es tut gut, mit einem normalen Menschen zu reden, der mich nicht argwöhnisch auf eventuelle Zuckungen oder sogar Mordgedanken absucht. Das war jedenfalls bisher mein Eindruck, wenn ich denn mal Kontakt zu einem dieser Normalos hatte. Michael lacht auf.
 
   „Zurückgeworfen? Klingt interessant. Erzähl doch mal“, fordert er mich auf.
 
   Er bekommt die ganze Geschichte im Zeitraffer. Manchmal stocke ich und suche nach dem richtigen Wort, doch Michael wartet geduldig oder hilft mir weiter. Wow! Dieser Engel ist wirklich vom Himmel gekommen. Ich fühle mich immer mehr von ihm angezogen und merke gar nicht, dass ich näher an ihn herangerückt bin.
 
   „Jetzt verstehe ich, was du meinst“, murmelt er, nachdem wir eine Weile geschwiegen haben. „Du bist nicht behindert, du bist nur anders. Ich finde, du bist schlauer als so manch anderer.“
 
   Ich wachse ein Stückchen und grinse dumm vor mich hin. Es ist schön, hier im beginnenden Dunkel mit diesem Mann zu sitzen. Inzwischen sind viele der Fenster des Hotels hell erleuchtet und vereinzelt sind Grillen zu hören. Romantisch, das trifft es am ehesten. Ein kühle Brise setzt vom See her ein und ich fröstele leicht.
 
   „Weißt du, Joschi, eigentlich bin ich der Behinderte von uns beiden“, sagt Michael in die Stille.
 
   „Wie – meinst du das?“ Ich mustere ihn, kann aber keine Abnormität entdecken.
 
   „Ich mag mich nicht berühren lassen.“ Er verzieht den Mund und guckt mich dann direkt an. „Ich kann andere anfassen, aber selbst ertrage ich es kaum. Da ist es nicht einfach, eine Beziehung zu führen, oder?“
 
   Wie kann das nur sein? Ich starre nach vorn, weil ich Michael sonst fassungslos angeglotzt hätte. Er ist wirklich zu bemitleiden, denn er erträgt das größere Handicap, aber warum nur? Ich befeuchte meine Lippen, schlucke schwer und atme tief ein.
 
   „Magst du mir sagen, wieso?“, frage ich sehr leise.
 
   Michael schüttelt den Kopf, hat die Hände gefaltet und den Blick gesenkt. Ich warte und würde so gern eine Hand auf seinen Arm legen, fürchte mich aber vor der Reaktion. Schließlich seufzt er und springt abrupt auf.
 
   „Ich kann dir das nicht erzählen, aber ich verrate dir noch eines: Ich bin schwul, nur damit du es nicht von anderer Seite hörst. Ich – geh jetzt rein. Gute Nacht.“
 
    
 
   Plön – es regnet
 
    
 
   Am nächsten Morgen erscheint mir alles wie ein Traum. Wie konnte ich Joschi nur gestehen, dass ich Angst vor Berührungen habe? Auch das mit meinem Schwulsein hätte ich ihm nicht verraten brauchen. Warum nur habe ich es aber getan?
 
   Die Antwort bekomme ich, als ich den Speisesaal betrete. Joschi strahlt mich an und in diesem Moment ist mir wieder alles klar. Die Vertrautheit mit ihm stellt sich sofort wieder ein. Ich gehe zu dem Tisch, an dem er mit Patricia und zwei anderen sitzt, lächle in die Runde und frage: „Ist hier noch frei?“
 
   Alle nicken stumm und ich setze mich Joschi gegenüber. Die Kellnerin kommt und bringt mir einen Kaffee, den ich erst mal trinke, bevor ich mich erneut erhebe und zum Buffet schlendere.
 
    
 
   Durch das regnerische Wetter, das heute vorherrscht, sind die Aktivitäten eingeschränkt. Die eine Hälfte der Gruppe macht eine Seerundfahrt, die andere will unbedingt eine Wanderung durchführen. Joachim erklärt sich bereit, den Wanderlustigen zu folgen, wodurch ich an der Seefahrt teilnehmen darf, an der auch Joschi mit von der Party ist.
 
   Irgendwie suche ich den ganzen Tag seine Nähe, wechsle hier und da ein Wort mit ihm. Er ist mir gegenüber richtig aufgeschlossen, freut sich jedes Mal, wenn ich ihn anspreche. Von sich aus kommt er jedoch nie auf mich zu, was ich aber inzwischen verstehen kann. Er fühlt sich eben minderwertig und uninteressant, obwohl er das nicht ist.
 
   Ich finde ihn attraktiv. Sein schmaler Körper ist fest und die grünen Augen blitzen manchmal vor Vergnügen. Die Gesichtszüge sind fein und dominiert durch den etwas zu breiten Mund, der meinen Blick immer wieder anzieht. Ob er gut schmeckt? Küssen und einen Mann berühren kann ich, aber sobald dieser mich anpackt ist es vorbei. Ist wohl wegen des Kindheitstraumas und weil ich mich damals nicht wehren konnte. Sex habe ich bisher nur in einer Stellung gehabt: ich hinten, der andere vorn. Klingt abgeklärt, doch viele treiben es so und es gibt Schlimmeres, nämlich gar keinen Sex.
 
    
 
   Bei durchwachsenem Wetter läuft die Zeit manchmal etwas zäh, aber eines muss man dieser Gruppe lassen: Alle sind immer fröhlich. Okay, der eine oder andere motzt schon mal rum oder bekommt einen Anfall, aber das wäre auch bei Sonnenschein so gewesen. Es naht jetzt der vorletzte Abend, bevor die Freizeit zu Ende geht.
 
   Ich freue mich mittlerweile auf die zwei Wochen, die ich daheim auf dem Balkon zuzubringen plane. Ein gutes Buch, Freunde treffen, einfach ausspannen. Das klingt gut und ich habe es nach dieser Woche auch bitter nötig, denn – so lieb die Leute auch sind – ist es recht anstrengend, den ganzen Tag auf einen Sack Flöhe aufzupassen. Immer wieder tanzt einer von ihnen aus der Reihe und begibt sich auf eigene Pfade, so dass es gilt, selbigen zurück zur Herde zu führen. Ich bewundere Joachim, dass er das tagein tagaus aushält.
 
   Einzig Joschi ist ein Lichtblick und ich glaube, ich werde ihn vermissen. Da es zu einer festen Gewohnheit geworden ist, dass wir abends ein Plauderstündchen einlegen, warte ich eine Weile im Park. Der Regen hat heute mal Pause gemacht und mit einem warmen Pulli und in Jeans lässt es sich gut aushalten. Sonst war es Joschi, der hier schon erwartungsvoll saß, wenn ich angetrabt kam, doch nun warte ich eine halbe Stunde umsonst. Gut, es ist eine stillschweigende Übereinkunft, doch ich kann mir nicht vorstellen, dass Joschi plötzlich keine Lust mehr hat. Ob ihm etwas passiert ist?
 
   Ich laufe ins Haus, nehme die Treppen nach oben und renne zu seinem Zimmer. Nach einem Klopfen stoße ich gleich die Tür auf, voller Sorge, dass der Kerl sich etwas angetan haben könnte, denn manchmal klang er schon sehr mutlos und einsam in den letzten Tagen. Mit dem, was ich nun aber vorfinde, hätte ich niemals gerechnet.
 
   Joschi liegt auf dem Bett, die Augen geschlossen. Die Stöpsel eines MP3 Players stecken in seinen Ohren und er hält einen Teddybären an die nackte Brust gedrückt. Mit der freien Hand streichelt er sich selbst, die Leisten, den Sack und immer wieder massiert er kurz seinen riesigen Ständer, ganz so, als wenn er es ewig hinstrecken möchte.
 
   Ich sollte gehen und die Tür leise schließen, aber ich kann einfach nicht, das Bild ist zu geil. Wie gebannt sehe ich Joschi zu, der immer mal wieder die Lippen gegen den Teddy drückt und sich weiter genüsslich streichelt. Die Hose ist bis zu den Knien runtergeschoben und die Beine gespreizt. Mir wird heiß und ich würde mir am liebsten den Pullover runter reißen, doch ich fürchte, dass eine hektische Bewegung Joschi aus seiner Versunkenheit holen würde.
 
   Irgendwie wirkt das Bild aber auch sehr einsam, ganz so, als wenn er sich nach Liebe und Zärtlichkeit sehnt. Mein Herz schwillt an und ich muss schlucken, während ich langsam die Tür hinter mir zudrücke und mich dem Bett nähere. Vorsichtig lass ich mich auf die Bettkante sinken und dabei muss sich wohl die Matratze bewegt haben, denn Joschis Augen klappen auf und weiten sich entsetzt, als er mich entdeckt.
 
   Anstatt seine Scham zu bedecken, umarmt er den Teddy mit beiden Armen, was mein Herz schier brechen lässt vor Mitleid. Oder – ist es gar kein Mitleid? Die Härte meiner Erektion deutet auf Geilheit hin. Bin ich zum Sadisten mutiert? Doch ich will Joschi nicht leiden sehen, sondern ein fröhliches Grinsen auf sein Gesicht zaubern. Davon ist er jedoch weit entfernt, denn er ist völlig erstarrt und seine Erektion schrumpft.
 
   Ich deute ihm, doch bitte die Ohrstöpsel herauszunehmen, was er dann auch mit einer knappen Bewegung tut, nur um gleich wieder den Teddy zu umschlingen.
 
   „Es tut mir leid, ich dachte, wir wären verabredet und als du nicht kamst…“, beginne ich eine lahme Entschuldigung.
 
   „Warum bist du hereingekommen?“, fragt Joschi leise.
 
   Er hat vollkommen recht. Warum sitze ich hier und gaffe ihn an, anstatt ihn sein kleines Glück erleben zu lassen? Die Antwort ist genauso einfach, wie die Frage: Ich bin scharf auf Joschi, auf diesen wunderbaren Mann mit den unordentlichen Locken und den schönsten grünen Augen, die ich je gesehen habe. Doch sollte ich das ehrlich zugeben?
 
   „Ich finde dich wunderschön“, sage ich ausweichend und muss mich räuspern, um den Kloss in meiner Kehle zu besiegen.
 
   „Echt?“ Ein ungläubiges Strahlen läuft kurz über Joschis Gesicht, wird aber schnell abgelöst durch Misstrauen. „Du willst mich also angucken?“
 
   Ich nicke und mein Blick gleitet runter zu dem Schwanz, der jetzt weich auf seinem Schenkel ruht. Zuckt er? Wirklich, er bewegt sich jetzt und wird langsam wieder härter. Also macht es Joschi an, wenn ich ihn ansehe. Geil!
 
   „Ich möchte dich sogar anfassen. Darf ich?“, krächze ich, das wachsende Teil nicht aus den Augen lassend. „Du musst die Hände aber bei dir lassen, sonst kann ich das nicht“, setze ich schnell hinzu.
 
   Meine Augen fliegen hoch zu seinen und ich sehe, dass er an der Unterlippe nagt. Das gibt ihm etwas unglaublich Verführerisches und das süße Lächeln, das dann folgt, macht mich atemlos.
 
   „Ja, fass mich an“, erteilt er heiser die Erlaubnis, umschlingt dabei den Teddy noch enger, als würde dieser ihn vor mir beschützen.
 
   Als erstes muss der Pulli weg, denn ich bin inzwischen schweißgebadet. Dann nähere ich mich vorsichtig Joschis Erektion, streichle über die zarte Haut und wiege seine Eier in der Hand. Ein Laut zwischen Quieken und Stöhnen kommt von ihm, sehr geil und irgendwie süß. Mit einem kurzen Blick vergewissere ich mich, dass er die Hände bei sich behält, bevor ich den Kopf wieder senke und mich über den schönen Schwanz hermache. Oh Mann, das Teil ist wirklich groß und der Geruch stachelt mich noch mehr an.
 
   Joschis Bauchdecke zittert und er gibt die schönsten Töne von sich. Ich bin versucht, auf ihm zu spielen, wie auf einem Instrument. Der Gedanke lässt mich grinsen und ich hebe den Kopf, um Joschi zu beobachten, während meine Hand den Mund ersetzt. Es ist allerliebst, wie er den Teddybär im Würgegriff hält und mit geschlossenen Augen und offenem Mund meine Behandlung genießt. Es ist das erste Mal, dass ich überlege, ob ich mit dem Teddy tauschen – also jemand anderen an mich heranlassen will.
 
   Der Gedanke geht so schnell, wie er gekommen ist. Joschi hebt die Augenlider halb und sieht an sich herunter, lächelt erregt und haucht ein ‚so schön‘. Kann es sein, dass er noch nie mit einem Mann…? Ich werde ihn fragen, irgendwann, doch jetzt soll er endlich Erlösung finden. 
 
   Ich blinzle ihm zu, senke den Kopf und nehme den harten Schwanz wieder in den Mund. Mit gekonnter Saug-, Leck- und Blastechnik bringe ich ihn dazu, entzückte Kiekser von sich zu geben, bis er mit einem erstaunten ‚OH‘ seine Ladung in meinen Rachen schießt. Es ist eine gewaltige Menge Sahne, die ich schlucken muss, doch das gefällt mir gerade. Sicher hat Joschi schon monatelang Samenstau, ein Gedanke, der mir auch gefällt.
 
   Niemand soll diesen Mann berühren, außer mir, das ist alles, was ich noch denken kann, nachdem ich Joschis Schwanz saubergeleckt habe und ihn nun in seiner Erschöpfung bewundere. Er lächelt selbstvergessen und auch mich scheint er nicht wahrzunehmen. Da ich ohnehin nicht weiß, was ich sagen sollte, wenn er mich nun anschauen würde, schnappe ich  meinen Pullover und gehe leise aus dem Zimmer.
 
    
 
   Nach einer Dusche, bei der ich meine Erektion behandelt habe, liege ich auf dem Bett und komme einfach nicht zur Ruhe. Immer wieder habe ich Joschis verzücktes Gesicht vor Augen und wie er den Teddy so heftig gedrückt hält, als könnte ihm das Nähe geben. Er tut mir leid, das wird es sein.
 
    
 
   Der letzte Tag vor der Abreise bricht an. Die ganze Zeit über, bis zum Abendessen, sieht mich Joschi kaum an. Es kann aber auch sein, dass ich seinen Blick meide, so genau kann ich es nicht einschätzen. Mir ist die Sache zum einen peinlich, zum anderen war es Missbrauch Schutzbefohlener, auch wenn Joschi keinen Betreuer hat, also keinen Amtsvormund, so wie die anderen. Dennoch – er war in einer hilflosen Lage, ich habe diese ausgenutzt und es war so schön.
 
   Ich ernähre mich von der Erinnerung, denke immer wieder daran und wünsche mir, dass es wieder passiert. Das ist zwar eher unwahrscheinlich, doch die Hoffnung ist da.
 
    
 
   Gegen neun Uhr, als viele schon schlafen gegangen sind, gehe ich in den Park und nähere mich der Bank, auf der Joschi und ich uns sonst getroffen haben. Schon von weitem kann ich ihn sehen. Seine Haltung ist verkrampft und seine Miene drückt Unsicherheit aus. Ich nehme neben ihm Platz, strecke die Beine aus und gucke in die Gegend.
 
   Eine Weile sitzen wir so, bis Joschi seufzt, zu mir rüber guckt und leise sagt: „Machst du so was öfter? Ich meine, bei anderen Männern?“
 
   Ich brauche nicht fragen, wovon er spricht und schüttele langsam den Kopf.
 
   „Nein – nein, ich hab so etwas noch nie getan. Eigentlich gehe ich in Clubs und dort … warst du schon mal in einem schwulen Club?“
 
   Joschi guckt mich mit großen Augen an. Ich seufze. Hätte ich mir doch denken können.
 
   „In diesen Etablissements gibt es einen Raum, in dem Männer ihre Lust befriedigen können. Dort habe ich mir bisher – also ich hab da – jedenfalls war es immer sehr anonym und nur auf die, äh, eigentliche Sache ausgerichtet“, erkläre ich und wünschte, ich wäre geschickter mit Worten.
 
   „Das klingt irgendwie – nicht so schön“, wispert Joschi.
 
   Er sitzt jetzt entspannter und lehnt direkt neben mir. Unsere Arme berühren sich fast. Ich bin versucht – ich hab das schon öfter gemacht, für Fotos oder so. Also warum nicht auch hier…?
 
   „Micha? Könntest du – du hast doch gesagt, du kannst Menschen anfassen, richtig?“
 
   Ich nicke kurz.
 
   „Würdest du dann – wenn du magst – meine Hand nehme oder einen Arm…?“, fragt Joschi zaghaft.
 
   Ich atme ein und schlinge einen Arm um seine schmächtigen Schultern. Das fühlt sich nicht übel an. Er bleibt stocksteif sitzen.
 
   „Danke.“
 
   Nur ein geflüstertes Wort, doch es transportiert so viele Gefühle, dass mir ganz warm im Bauch wird. Joschi mag mich, das weiß ich. Mehr soll es nicht sein und werden, denn wir passen nicht zusammen. Ich mag intelligente Gespräche und… Verdammt, ich mag auch Joschis Art, sehr sogar. Dieser Mann zieht mich unglaublich an, doch ich muss mich dem widersetzen.
 
   „Ich habe noch nie … mit einem Mann… Es war das erste Mal“, bekennt er.
 
   Unwillkürlich drücke ich seine Schulter. Das fühlt sich gut an, tröstlich und irgendwie sehr nah. Nicht so sehr, als das es meine Komfortzone beeinträchtigen würde, sondern einfach nur warm.
 
   „Bevor es passierte, war ich mit Frauen zusammen. Es hat mir nie sonderlich gefallen, und da ich so klein und unscheinbar bin, hatte ich auch nicht viele – Frauen. Eigentlich… Ich hatte nur eine“, flüstert Joschi.
 
   Als es bezeichnet er seine Krankheit. Damals muss er gerade mal sechsundzwanzig gewesen sein und nur eine Frau? Zu diesem Zeitpunkt – der bei mir erst zwei Jahr zurückliegt – hatte ich den halben ‚Goldenen Hirsch‘ durchgevögelt. Manno-Mann, das waren Zeiten, doch diese sind nun vorüber. Schon seit einem Jahr habe ich gar keinen Sex mehr, weil es mich einfach anödet. Meine Faust ist okay und etwas anderes als das Abspritzen hatte ich nie im Sinn, kann ja auch gar nicht anders.
 
   „Und wieso stehst du jetzt auf Männer? Oder – war ich nur ein Ersatz für eine Muschi?“, frage ich leicht verärgert.
 
   „Als ich – als ich wieder zu mir kam, nach dieser Sache, da war es so. Ich glaube, es steckte schon die ganze Zeit in mir. Ich gucke lieber Männer an als Frauen“, gesteht Joschi mit gesenktem Blick.
 
   „Das ist doch nicht schlimm“, beruhige ich ihn mit Worten und meine Finger streicheln über seinen Pullover.
 
   „Würdest du mich – wenn wir zurück sind – mal mitnehmen in so einen Club?“, fragt er, plötzlich ganz aufgeregt, „Ich würde auch mal gern – so richtig…“
 
   „Niemals“, sage ich rigoros und nehme den Arm weg.
 
   „Aber – warum nicht? Ich will doch nur… Vielleicht küssen und ein bisschen streicheln … und so...“
 
   Das ‚und so‘ stelle ich mir lieber mal nicht vor. Niemand soll diesen süßen Kerl anfassen, außer mir. Was für ein Unsinn! Natürlich soll Joschi haben, was er braucht, aber nicht… Verdammt! Ich werde niemals zulassen, dass dieser liebenswürdige Mann in die Hände eines Vollidioten fällt – he, bin ich nicht selbst so einer? Außerdem – küssen? Im Darkroom? Klar, die Kerle leckten sich dort auch ab, aber eher lüstern, während Joschi wohl eher an zärtliche Küsse denkt, Kuscheleinheiten. Was für ein Naivling!
 
   „Hör zu“, sage ich und wende mich zu ihm, „In diesen Darkrooms findet nur harter Sex statt. Da wird nicht – gekuschelt – oder so. Einzig rein und raus, mehr nicht.“
 
   „Ach so“, murmelt Joschi und seufzt leise.
 
   Mein Arm schleicht über seinen Rücken und meine Finger pulen selbstvergessen an seinem Pulli.
 
   „Du wirst schon noch deinen Traummann treffen“, sage ich begütigend und glaube in diesem Moment auch fest daran.
 
   Joschi sieht gut aus, ist auf seine Art intelligent und irgendwann wird sich der Richtige finden, absolut sicher.
 
   „Und wenn … wenn du der Traummann…?“, wispert er so leise, dass ich erst denke, ich habe mich verhört.
 
   „Joschi…“, sage ich in einem Tonfall, den man bei dummen Kindern anbringt, „…ich bin ein Mensch mit einer Phobie. Ich kann keine Nähe geben oder zulassen, die du aber brauchst. Schlag dir das aus dem Kopf.“
 
   Meine eigenen Worte hallen in meinem Schädel wider. Bin ich das wirklich? Verflixt, ich sehne mich doch auch nach Nähe und Geborgenheit. Doch Joschi – nein, er ist nicht der Richtige für mich, keinesfalls. Ich brauche eine gestandene Persönlichkeit, die mir hilft – nicht selbst Hilfe braucht.
 
    
 
   Minutenlang herrscht Schweigen zwischen uns, leichter Nieselregen setzt sein.
 
   „Können wir drinnen noch … vielleicht bei mir oder bei dir … reden?“, fragt Joschi und guckt dabei kurz zu mir.
 
   Eine wirklich dumme Idee, denn seine Nähe verursacht bei mir sofort Härte – jedenfalls in der Leistengegend – und worauf das hinausführt, das haben wir gestern gesehen. Trotzdem nicke ich kurz, springe auf und warte, bis auch er sich erhoben hat. Nebeneinander laufen wir auf das Haus zu und treffen in der Empfangshalle auf Joachim, der gerade zwei unserer Schützlinge zu deren Zimmern geleiten will.
 
   „Wart ihr duschen?“, spottet er milde, wobei er mich und Joschi mit einem scharfen Blick bedenkt.
 
   „Wir waren draußen, der Regen kam überraschend.“ Ich lächle unschuldig und folge Joschi zum Lift.
 
   In unserem Stockwerk angekommen, verlassen nicht nur er und ich den Fahrstuhl, sondern auch Joachim mit den beiden anderen. Daher traue ich mich nicht, Joschi in sein Zimmer zu folgen, sondern verabschiede mich vor der Tür von ihm.
 
   „Gute Nacht. Es ist besser … Joachim sollte hiervon nichts…“
 
   „Kommst du dann später vorbei?“ Joschi guckt mich an wie ein Hundejunges und mein Herz schmilzt.
 
   „Mal sehen…“, sage ich vage, schenke ihm eine Lächeln und schaue ihm hinterher, als er zu seinem Zimmer trottet.
 
    
 
   Ich hadere mit mir. Gerne würde ich noch ein wenig mit Joschi reden und vielleicht ein bisschen fummeln. Meine Erektion drückt, aber auf die darf ich nicht hören. Mehr, als dass ich ihn anfasse, wird es eh nicht geben und auch das nur noch ein letztes Mal. Ich gucke auf die Uhr, lausche auf den Gang hinaus und begebe mich dann zu Joschis Zimmer, in das ich nach kurzem Klopfen eintrete.
 
   Er sitzt auf dem Bett, den Teddy an die Brust gedrückt. So macht er auf mich gleich wieder einen völlig hilflosen Eindruck, der von dem lüsternen Blick, den er mir zuwirft, sofort abgemildert wird. Dieser Kerl weiß genau, was er will. Ich plumpse neben ihm auf die Bettkante.
 
   „Gestern…“, beginnt Joschi und senkt dabei die Nase in das Teddyfell, „…gestern war schön. Können wir noch mal…?“
 
   Ich mustere ihn ausführlich, bemerke die Beule in seinem Schritt und blanke Lust kocht hoch. Warum nicht noch einmal fummeln, wird doch keiner mitbekommen. Ab morgen ist Schluss, nur noch dieses Mal, danach muss ich mich von ihm fernhalten. Außerdem bin ich doch mit genau dieser Absicht hierhergekommen.
 
   „Leg dich hin“, murmele ich mit rauer Stimme, während ich meine Hose öffne, um dem harten Lümmel etwas Freiraum zu geben.
 
   „Oh“, wispert Joschi und glotzt neugierig auf meinen Schwanz, legt sich dann aber brav hin und umschlingt den Teddybär ganz fest.
 
   Er hebt das Becken an, als ich ihn von der Jeans befreie und diese bis zu den Knien schiebe. Sein Schwanz ist schon versteift und unter meinem Blick erhebt er sich zu voller Schönheit. Mein Gott, dieser Kerl ist wirklich Zucker! Unwillkürlich lecke ich mir über die Lippen und betrachte ihn ausgiebig. Das Schamhaar ist gestutzt und sogar der Hoden ist haarlos. Einfach lecker.
 
   „Was soll ich tun?“, kommt es von Joschi.
 
   „Stöhnen reicht.“ Ich werfe ihm ein liebevolles Lächeln zu, bevor ich mich über diesen geilen Schwanz hermache.
 
   Erst nur mit der Zunge, dann mit allem, was mir zur Verfügung steht. Eier streicheln und kneten, die Eichel reizen und das Bändchen, dann die ganze Länge hinunter. Meine Finger gleiten in die Spalte und stimulieren die Stelle zwischen Sack und Hintereingang, einer gleitet – wie unabsichtlich – leicht in den engen Muskel. Joschi stöhnt ungehemmt und fabriziert wieder diese hellen Lustlaute, die mich schon gestern fasziniert haben.
 
   Als er den Finger spürt beginnt er mit den Hüften zu ruckeln, um ihn tiefer aufzunehmen. Voller Lust verliert er jede Beherrschung, krächzt ein ‚tiefer‘ und vibriert am ganzen Körper vor Leidenschaft. Ich schiebe den Finger weiter vor und reize die richtige Stelle, dabei lutsche ich härter und schneller.
 
   Unversehens erklimmt Joschi den Gipfel und spritzt los, stöhnt kehlig, hebt das Becken, zuckt um meinen Finger. Zu gern würde ich jetzt sein Gesicht sehen, doch ich werde hier unten benötigt um zu schlucken und die letzten Wellen aus ihm raus zu massieren.
 
   Als ich hochschaue zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Joschi erwürgt den Teddy und tiefe Sehnsucht spiegelt sich in dem Blick, mit dem er mich bedenkt. Kurz darauf schließt er die Augen und entspannt sich allmählich, während ich eine Decke über ihm ausbreite.
 
   Nachdem ich meine Hose notdürftig geschlossen habe, stehe ich auf und schleiche zur Tür. Ich habe schon die Klinke in der Hand, als vom Bett ein leises ‚danke‘ zu mir herüberweht. Der Kloss in meiner Kehle lässt keine Antwort zu.
 
    
 
   Rückkehr und Funkstille
 
    
 
   Ich bin immer wieder aufgewacht und musste an Micha denken. Wenn ein Mann dem anderen einen – also, wenn Michael mir den Penis lutscht, dann muss er doch einfach etwas für mich empfinden, oder? Oder tun schwule Männer das bei jedem sich anbietendem Exemplar?
 
   Mir selbst graut vor so etwas. Ich kann mir inzwischen vorstellen, Michas Ding anzufassen, sogar zu lecken, doch das eines Fremden – niemals! Auch nicht Joachims, der mir näher ist als mancher andere, ausgenommen natürlich meine Eltern, doch diese ziehe ich in solche Überlegungen ohnehin nicht mit ein. Wenn die wüssten… Oh Mann, erst behindert, jetzt auch noch schwul! Undenkbar.
 
    
 
   Micha ist während des Frühstücks schweigsam und in sich gekehrt. Ab und zu trifft mich sein Blick, aber nur, um gleich weiterzuwandern, als wäre er mit den Gedanken ganz woanders. Joachim löst die Runde auf und befiehlt uns, die Koffer zu packen Es geht jetzt heim.
 
    
 
   Im Bus ergattere ich einen Platz neben Michael und er wird mit der Zeit etwas lockerer, doch über die Vorfälle verlieren wir keine Wort, als ließen sich diese wegschweigen. Kurz vor Hamburg fasse ich mir endlich ein Herz und spreche das Thema an.
 
   „Micha, sehen wir uns bald wieder? Ich habe noch Urlaub und dachte, wir könnten…“
 
   Ja, was eigentlich? Miteinander Sex haben? Reden? Ehrlich gesagt bin ich total unsicher, was ich mir von ihm erhoffen kann und was nicht. Wenn ich ihn nicht berühren darf, ist der Wunsch nach einer Umarmung oder sogar einem Kuss natürlich hoffnungslos.
 
   „Joschi, ich glaube… Ich denke, es ist besser, wenn wir uns nicht wiedersehen“, sagt Michael leise.
 
   „Nie – wieder?“
 
   Mein Hals schmerzt und – da ich seit dem Vorfall nahe am Wasser gebaut bin – rollt eine erste Träne über meine Wange. Michael zieht laut Luft ein und reicht mir ein Taschentuch, in dem ich mein Gesicht vergraben kann und um Fassung ringe. Alles tut weh, doch ich kann auch stark sein und will das hier durchstehen, ohne das Gesicht zu verlieren.
 
   „Na gut“, sage ich, nachdem ich mich wieder im Griff habe, „Wie du willst.“
 
    
 
   Ab diesem Moment beachte ich Micha nicht mehr. Er ist Luft für mich und als er sich verabschieden will, winke ich lässig ab. Die Rolle des Verletzten hat was für sich, denn ich kann Michaels schlechtes Gewissen deutlich sehen, was mich reizt, ihm zu zeigen, wie sehr ich über den Dingen stehe. Deshalb lächle ich sogar Joachim cool zu, der mich prüfend mustert. Ich bin furchtbar stolz auf mich, doch das verhindert leider nicht, dass ich gleichzeitig einsam bin.
 
   In meiner Wohnung angekommen breche ich zusammen und weine bittere Tränen. Der Teddy muss her, fliegt aber gleich darauf durchs Zimmer, weil er zu viele Erinnerungen weckt.
 
    
 
   Die freien Tage versuche ich nach einem strengen Plan zu füllen. Um acht Uhr aufstehen, frühstücken, die Wohnung machen. Danach lesen bis Mittag, essen und dann einkaufen, wenn nötig. Ein wenig fernsehen, mit meiner Mutter telefonieren. Abends ins Kino oder ein wenig spazieren gehen. Alles ödet mich an.
 
   Jede Nacht quält mich ein Kopfkino mit Bildern von Micha, von seinem großen Glied und wie es ausgesehen hat, als er meines gelutscht hat. Ich habe immer mal heimlich hingesehen und es war – unbeschreiblich geil. Meine Faust kotzt mich an, dennoch muss sie ständig ran, was sollte ich auch sonst tun? Hängolin, also so ein Zeug, das die Libido dämpft – falls es das gibt – wäre das einzige Mittel, um mir die eigene Hand zu ersparen.
 
    
 
   Nach einer Woche nehmen die Hummeln im Hintern erheblich zu. Ich habe im Internet nach Gay-clubs gesucht und hier, in Hamburg, allein mindestens acht davon gefunden. Die Namen sagen mir nichts und ich überlege, welcher dieser Läden geeignet wäre, um einen Mann zu suchen, der mit mir Liebe macht. Ein wenig gruselt mich schon davor, aber ich bin irgendwie reif wie ein fauler Apfel, der droht vom Ast zu fallen.
 
   Der Po juckt und ich habe schon mehrfach mit dem Finger das gemacht, was Micha getan hat. Jetzt will ich das endlich mit einem echten Mann! Am liebsten mit dem Engel, doch der will mich ja nicht, also muss es wohl ein Fremder sein.
 
    
 
   Mein Magen flattert, als ich am Samstagabend vor dem ‚Goldenen Hirsch‘ stehe. Bestimmt schon eine halbe Stunde verweile ich im Schatten und gucke den Männern zu, die kommen oder gehen. Alle sind gelöst und gut gelaunt. Ich will mich gerade zur Tür wagen, als sich erneut ein Mann nähert. Schnell ziehe ich mich zurück und sehe, wie dieser zielstrebig durch die Tür geht, einen Schwall Lärm dabei herauslässt und aus meinem Blickfeld verschwindet. Michael ist hier!
 
    
 
   Mein Herz hüpft und das mulmige Gefühl verstärkt sich noch. Soll ich ihm folgen, ihn anflehen? Mir wird mit einem Mal klar, dass ich keinen Fremden an mich heranlassen würde, nur ihn. Ich fasse all meinen Mut zusammen, gehe zur Tür, stoße sie auf und werde von dem Mief und dem Lärm fast erschlagen. Nachdem sich meine Augen an das, durch zuckende Blitze erhellte, Halbdunkel gewöhnt haben, mache ich mich auf die Suche nach dem Engel.
 
   „Hey Kleiner, Lust auf Spaß?“, macht mich schon bald ein Riesenkerl an und ich habe Mühe, ihn abzuschütteln, da kommt auch schon der nächste.
 
   „Oh, was haben wir denn hier?“, spöttelt der neue Koloss, „Hat Mutti dir heute freigegeben?“
 
   „Lass mich in Ruhe“, zische ich, werde wohl aber nicht gehört, denn der Riese packt meinen Arm fest und zieht mich durch die Menge.
 
   Auf dem Weg – wohin auch immer – entdecke ich Micha und suche Blickkontakt zu ihm. Erst denke ich, er weicht mir aus, doch dann fokussiert er auf mich und guckt erstaunt auf die Pranke, die meinen Oberarm umfasst hält. Er steht auf, kommt hinter uns her und stellt den Riesen, kurz bevor dieser mich durch eine Tür bugsieren kann.
 
   „Hey, Juan, das ist meiner. Finger weg“, brüllt er über den Lärm hinweg.
 
   „Hey Michi, sorry, das wusste ich nicht“, ruft der Riese zurück und lässt mich frei.
 
   Ich reibe erleichtert meinen Arm, der an der Stelle schmerzt, an der die stählerne Pranke das Fleisch gedrückt hat. Der Riese verschwindet in der Menge und Michael verschränkt die Arme vor der Brust.
 
   „Was – verdammt noch mal – machst du hier?“, herrscht er mich an.
 
   „Ich – wollte nur…“, stammele ich und weiß nicht, wie ich aus der peinlichen Lage herauskommen soll.
 
   „Du willst dir den Arsch aufreißen lassen, danach sieht es jedenfalls aus“, knurrt Michael und verzieht die Mundwinkel angewidert nach unten.
 
   „Und wenn? Du hast doch kein Interesse, also brauche ich jemand anderen, der…“, fauche ich, werde aber unsanft unterbrochen.
 
   „Das hat sich jetzt geändert. Ich bin seeehr interessiert und bringe dich nach Hause, damit ich dir das zeigen kann“, erklärt Michael, packt meinen Arm an genau der Stelle, wie zuvor der Riese, und zerrt mich durch den Club.
 
   Ein ‚‘Tschuldigung‘ hier und mehrere ‚Sorry‘s da später stehen wir vor dem Ausgang. Bevor ich etwas sagen kann, reißt Micha mich in seine Arme und verpasst mir einen harten Kuss. Wow! Meine Beine werden zu Kaugummi und alles andere geht in ‚Hab acht‘ Stellung, allen voran mein Glied.
 
   „Geht doch“, brummt Micha, nachdem ich lammfromm in seinen Armen liege, lässt mich los und packt mich am Handgelenk.
 
   Wieder zieht er mich hinter sich her, öffnet einen Wagen und schubst mich auf den Beifahrersitz.
 
   „Adresse?“
 
   „Tischbeinstraße neun“, antworte ich matt.
 
   Was hat er vor? Wird er mich nur zu Hause absetzen oder…? Ich gucke auf sein starres Profil und könnte heulen vor Glück, endlich wieder so nah bei ihm zu sein. Ein Glück in Ratenzahlungen, aber damit wäre ich schon zufrieden.
 
   „Wirst du mich…?“ Ich wage nicht weiterzureden und halte den Atem an.
 
   „Oh ja, ich werde dich gründlich durchficken, damit dir jeder Gedanke an einen anderen zu viel ist“, antwortet Micha ernst, sieht kurz zu mir, dann wieder auf die Straße.
 
   Wie kann ein Engel nur so schmutzige Wörter benutzen? Ficken. Als ich des denke, hat das Wort plötzlich etwas Aufregendes für mich. Mit seinem Schwanz ficken… Micha wird mir seinen in den Hi… in den Arsch bohren. Ich werde wieder hart, steinhart und vollkommen geil.
 
   „Soll ich dir während der Fahrt – einen blasen?“, frage ich und fühle mich dabei irrsinnig verrucht.
 
   „Spinner“, murmelt Micha.
 
   Seine Antwort betrübt mich und ich frage mich, ob ich mich wirklich so tief erniedrigen lassen will, einen Fick – oh ja, langsam gewöhne ich mich an das Wort – aus Mitleid über mich ergehen zu lassen. Doch was habe ich für eine Wahl? Der Gedanke an den Riesen im Club – oh nein, mit dem will ich auf gar keinen Fall…
 
   „Wir sind da“, brummt Michael, parkt das Auto und stellt den Motor aus.
 
   Die Straßenbeleuchtung dringt nur diffus zu uns, so dass ich sein Gesicht nicht deutlich sehen kann. Überlegt er? Wird er es doch nicht tun? 
 
   Die Angst vor Ablehnung kriecht mir wie ein widerliches Insekt den Rücken hoch. Kurz bevor sie mich endgültig überwältigen kann frage ich: „Willst du mich jetzt doch nicht?“
 
   Stille. Leise Atemzüge. Ein Auto fährt vorbei. Ich ringe die Hände und gucke angestrengt nach vorn.
 
   „Wenn ich es nicht tue – wirst du dann wieder in den Club gehen und dir einen anderen suchen?“ Michael wendet mir das Gesicht zu und hat die Augenbrauen zu einem konzentrierten Strich zusammengezogen.
 
   „Ja, das werde ich.“
 
   „Dann ist das die Antwort. Komm, lass und hochgehen und die Sache hinter uns bringen.“
 
    
 
   Liebe ist nur ein Wort. Dieser Satz läuft mir durch den Schädel wie auf einem Fließband. Mein Herz schmerzt und jede Stufe, die ich nehme, wird schwerer. Ich starre auf Michas Hintern und versuche mir vorzustellen, was gleich passieren wird. Rufe mir ins Gedächtnis, wie es mit ihm war. Trotzdem werde ich den Druck nicht los, der meine Lunge zusammenpresst und die Angst erneut auf die Reise schickt. Sie kriecht mir über den Steiß, streift meinen Bauch und lähmt mich.
 
   „Schlüssel?“
 
   Michaels Stimme ist so fest und sicher. Ich krame in den Hosentaschen und reiche ihm den Schlüssel, da meine Finger zu sehr zittern um ihn zu benutzen. Das erste Mal. Es war schon damals, als ich eine Frau das erste Mal mit ins Bett nahm – okay, eher sie mich – furchterregend und am Ende eine Enttäuschung. Wird es diesmal auch so sein?
 
   „Joschi? Hast du es dir überlegt?“
 
   Micha steht vor der offenen Tür und ich bin immer noch ganz steif vor Erwartung und Furcht. Ich schüttele leicht den Kopf.
 
   „Okay, dann rein mit dir“, brummt er und ich weiß, dass ich auf seine Führung angewiesen bin, sonst werde ich versagen.
 
   Versager! Das bin ich doch eh. Das hat Lisa damals auch gesagt. Das sehe ich in den Augen meines Vaters, wenn er mich anschaut. Ich bin ein Nichts und sehne mich nach Liebe, verzweifelt. Doch jetzt erwartet mich Sex, vielleicht wird das reichen.
 
   „Schlafzimmer?“, fragt Micha und schnappt sich mein Handgelenk.
 
   Ich winke nach rechts und er schließt die Tür hinter uns, führt mich in die angegebene Richtung. Es wäre um so vieles leichter, wenn er mich küssen würde.
 
   „Micha?“, flüstere ich, als wir vor dem Bett angekommen sind, „Ein – Kuss. Geht das? Bitte?“
 
   Er streicht mir die widerspenstigen Locken zurück, lächelt und gibt mir einen kurzen Schmatzer, ohne Zunge und sehr trocken, dennoch, es entspannt mich etwas.
 
   „Danke.“
 
   Ich lächle ihn an, sehe, wie er schluckt und seine Hände zittern inzwischen auch leicht. Er nestelt an meiner Jeans, ruckelt am T-Shirt und entscheidet sich schließlich, zuerst seine eigenen Klamotten auszuziehen.
 
   Atemstillstand. Ich starre, glotze und weiß gar nicht, wo ich zuerst hingucken soll. Micha ist muskulös, haarlos und – bis auf einen Streifen um die Hüften herum – gebräunt. Dort, in der Mitte, steht sein Glied steil nach vorn und zeigt auf mich. Das ist – ich schlucke und schließe kurz die Augen – das ist so geil, dass alle Unsicherheit verschwindet. Ich will ihn, ich muss ihn haben. Den Blick fest auf dieses weiter anschwellende Teil gerichtet, rupfe ich mir die Sachen vom Leib.
 
   Meine Erregung wippt hoch, die Eichel tippt gegen meinen Bauch und ich packe schnell zu, um die Vorhaut über diesen empfindlichen Teil zu ziehen. Zwecklos, dafür bin ich zu hart.
 
   „Joschi – du bist – wunderschön“, raunt Micha und lächelt zaghaft.
 
   Sein Blick frisst mich auf und er fährt mir mit den Fingern fahrig über die Arme. Und nun? Wir stehen vor dem Bett, nackt, sabbernd und unsäglich erregt.
 
   „Soll ich mich – hinknien?“, bringe ich krächzend heraus.
 
   „Ja- ja, knie dich aufs Bett, ich kümmere mich um den Rest“, flüstert Micha, bückt sich nach seiner Jeans und fingert ein Zellophanpäckchen aus deren Tasche.
 
   Ich könnte ihm jetzt sagen, dass sich in der Schublade meines Nachtschranks – aber was soll’s, einfach den Mund halten und ihn machen lassen. Er kniet sich hinter mich, starke Hände packen meine Backen und beginnen sie zu kneten. Wow, ist das Gefühl geil. Dass Micha mich jetzt so sehen kann, meinen Hintereingang, genau das macht mich an. Mein hartes Glied pocht mir gegen den Bauch, als wollte es mir sagen, dass es auch noch da ist.
 
   „Mach schon“, fordere ich heiser.
 
   „Oh Mann, Joschi, ich glaube, ich kann das nicht.“
 
   Die Lust fällt in sich zusammen, wie ein kaputter Schirm, der dem Regen nachgibt. Ich gucke nach hinten. Micha sieht so unglücklich aus, dass ich ihn umarmen möchte, doch ich darf es nicht.
 
   „Soll ich mir doch einen anderen…?“, frage ich und kann nicht verhindern, dass sich Frust in meiner Stimme widerspiegelt.
 
   „Oh nein, auf keinen Fall“, stöhnt Michael und ich sehe, wie er seine Härte bearbeitet, dabei fühle ich einen Finger, der in mich dringt.
 
   Sofort bin ich wieder dabei und spüre dem Gefühl nach. Es fühlt sich so scharf an und erregt mich unendlich. Ich will mehr, viel mehr.
 
   „Warte, hast du Gleitmittel oder so?“, wispert Micha.
 
   Ich nicke zum Nachtschrank und bete, dass er endlich – bitteschön – zur Sache kommt, bevor der Mut mich wieder verlässt. Ein schabendes Geräusch, er wühlt in der Schublade, dann ein Ächzen und das Klacken des Deckels. Kühles Zeug in meiner Spalte, heftige Atemzüge. Endlich wird etwas sehr Dickes in meinen Hintereingang gezwängt und schiebt sich gnadenlos weiter.
 
   „Atme, Joschi, atme“, befiehlt Micha und ich merke, dass ich die Luft angehalten habe.
 
   Er bewegt sich weiter vor, schubst und drängt den dicken Kolben immer tiefer, bis wir ganz verbunden sind. Verbunden. Ich mit ihm. Auch wenn es nur körperlich ist, das Gefühl durchdringt mich und lässt einen rosa Sternregen in meinem Hirn platzen.
 
   „Geht’s?“, fragt Micha an meinem Ohr.
 
   „Nja“, ächze ich und habe keine Ahnung, ob Schmerz oder Geilheit mich regieren.
 
   „Gut“, raunt Micha und bewegt das Becken.
 
   Wow! Das also ist es, so fühlt es sich an. Mit jedem Stoß gewinnt die Lust mehr Oberhand und explodiert schließlich in meinem Kopf. Ich brabbele sinnentleertes Zeug, verlange nach mehr und Micha nimmt mich immer härter ran. Schwere Eier klatschen gegen meine Spalte und die kurzen Schamhaare pieken, doch auch das erregt mich. Laute steigen aus meiner Kehle auf, die ich noch nie gehört, geschweige denn von mir gegeben habe.
 
   Ich bin voll erigiert und seufze vor Erleichterung, als sich eine Hand um meine Härte schließt und sie geschickt massiert. Stoß um Stoß treibt Micha mich über das Laken, schwitzend, keuchend. Mein Gott, wie lange hält er durch? Ich brauche noch ein bisschen, denke ich, da bin ich auch schon da.
 
   Funkenregen. Ich starte und rase ins All, keuche, winsele und stöhne, dass sich die Wände biegen. Die Wolken sind wunderschön und so watteweich. Ich nehme ein kurzes Bad in ihrer wonnigen Mitte, dann knallt es mich zurück auf die Erde.
 
   „Joschi, geht es dir gut?“ Micha zieht sich langsam aus mir zurück.
 
   Die Frage ist nett gemeint, aber mir ist plötzlich nach heulen. Ich nicke stumm, lass mich auf den Bauch fallen und drücke mein Gesicht ins Kissen.
 
   „Okay. Ich gehe dann mal.“
 
   Vom Himmel direkt in die Hölle? Haben die da einen Schacht gegraben? Mein Herz weint und ich bin auch kurz davor.
 
   „Ich lass dir meine Telefonnummer hier, falls du reden willst oder so.“
 
   Und ich gebe dir mein Herz mit, falls du kuscheln willst, oder so, schreie ich, ohne das ein Wort meinen Mund verlässt. Geh. Geh nur endlich, damit ich mich nicht endgültig zum Affen mache. Geh!
 
    
 
   Micha ist gegangen. Er hat sich angezogen und ist einfach weg. Ich heule das Kissen nass. Zum Glück ist es saugfähig. Irgendwann schlafe ich ein.
 
    
 
   Geständnisse, die nicht gut ankommen
 
    
 
   Bereits am nächsten Tag ruft Joschi an. Ich fahre zu ihm und die Sache wiederholt sich. Das passiert immer wieder, täglich, bis der Sonntag naht, der auch das Ende meines Urlaubes bedeutet. Ich muss dem Ganzen hier ein Ende bereiten bevor es mich zu sehr einnimmt und ich mich endgültig verliere.
 
   Nach dem Akt – oh Gott, hört sich das Wort kalt an – liegt Joschi wie bisher auf dem Bauch und ich greife nach meinem Slip. Plötzlich wackelt die Matratze, schlingen sich Arme um mich und Joschis Lippen streifen mein Ohr.
 
   „Ich liebe dich, bitte bleib“, haucht er, doch ich höre das gar nicht.
 
   Arme, die mich fesseln, der befehlende Ton meines Vaters. Schmerz wallt hoch und – blind für alles – wehre ich Joschi ab und springe hoch. Stoßweise atmend glotze ich auf den Boden, ringe um Fassung und meine Hände ballen sich zu Fäusten.
 
   „Verdammt! Du darfst mich nicht – niemals – anfassen!“, fauche ich den Teppich an.
 
   „Entschuldige. Micha, bitte. Es tut mir so leid“, wimmert Joschi.
 
   Ich tue ihm weh, das weiß ich, aber ich kann nicht aus meiner Haut. Es fühlt sich sehr endgültig an und gar nicht gut, als ich meine Klamotten zusammensuche und überstreife. Joschi weint stumm, hockt auf dem Bett, nackt, schutzlos. Ich würde ihn so gern trösten, aber der Schweinehund in mir dominiert.
 
   „Joschi, es tut mir leid. Es ist besser, wenn wir uns nicht mehr sehen“, flüstere ich und dreh mich weg.
 
   Noch während ich die Wohnung verlasse, erreicht mich sein schmerzvoller Aufschrei. Ich fühle mich innerlich wie tot.
 
    
 
   Es ist das Richtige, für ihn und für mich. Das sage ich mir jeden Tag, doch eine kleine Stimme in mir flüstert etwas anderes. Meine Organe proben den Aufstand, ich sollte zum Arzt gehen. Nach der ersten Arbeitswoche entschließe ich mich, am Montag den Doktor aufzusuchen.
 
   Dieser lässt sich die Symptome schildern, überlegt eine Weile und grinst dann schief.
 
   „Herr Tube, nichts für ungut, aber das klingt für mich nach klassischem Liebeskummer“, sagt er schließlich.
 
   Oh Mann. Ich könnte mir gegen die Stirn hauen, warte damit aber, bis ich das Sprechzimmer verlassen habe. Klar. Magenschmerzen, Stiche im Herz, Appetitlosigkeit. Der Arzt hat recht, es ist der Verlust Joschis, der wehtut, nichts anderes. Na ja, etwas Gutes hat die Diagnose: Ich bin körperlich gesund.
 
    
 
   Eigentlich dachte ich immer, dass ich mit Schmerzen umgehen kann, schon wenn ich allein an meine verkorkste Kindheit denke und was ich alles ertragen musste. Mein Therapeut wiegt den Kopf, als ich ihm von der Sache erzähle.
 
   „Nun, Herr Tube, ich frage Sie mal etwas ganz Einfaches: Warum tun Sie sich das an? Überwinden Sie ihre Ängste und gehen Sie zu diesem Joschi zurück. Wenn ich richtig verstanden habe, liebt der Mann Sie über alles.“
 
   Quacksalber, denke ich, doch laut sage ich: „Ich kann nicht über meinen Schatten springen.“
 
   Dr. Sägenmüller schweigt eine Weile, in der er mich geradewegs fixiert, bis ich den Blick senke.
 
   „Sie haben recht. Doch was tue ich, wenn er mich abweist?“ Ich gucke weiterhin meine Schuhspitzen an, während ich auf die Antwort warte.
 
   „Aufstehen und kämpfen, Herr Tube. Das, was Sie schon ihr ganzes Leben lang tun“, erwidert er sanft.
 
    
 
   Aufstehen und kämpfen. Als wenn ich das nicht längst satt hätte. Ich will endlich Geborgenheit und keine Kämpfe mehr, höchstens an der Supermarktkasse, wenn sich mal wieder jemand vordrängelt. Nachdenklich gehe ich heim.
 
    
 
   Der Sommer neigt sich dem Ende zu. Es ist jetzt zwei Monate her, dass ich Joschi das erste Mal hier auf dem Friedhof gesehen habe und das Unkraut wächst wie verrückt. Ich dagegen habe bestimmt fünf Kilo abgenommen und verfluche mich jeden Tag, dass ich mich nicht traue, zu Joschi zu gehen. Ganz unauffällig frage ich meinen Meister, wann denn die Kolonne Thallerschuss mal wieder kommen würde, da wir dem Unkraut nicht mehr Herr werden. Er sagt mir, dass es in einer Woche soweit sein wird. Eine Woche! Viel zu lange.
 
    
 
   Am Montag ist es endlich soweit. Schon als ich die Bude zusammen mit den Kollegen verlasse, um das Arbeitsgerät zu holen, höre ich die Geräuschkulisse, die diese besondere Kolonne verursacht. Lachen und vereinzelt ein wilder Schrei. Ich muss breit grinsen und der Gedanke, gleich Joschi gegenüberzustehen, verursacht mir Herzflattern.
 
   Nachdem ich mit den Kollegen den Weg zu unserem heutigen Arbeitsrevier aufgenommen habe, entschuldige ich mich schon bald unter dem Vorwand, etwas vergessen zu haben und haste zurück. Kaum sind die anderen außer Sichtweite, schlage ich den Weg in Richtung des Zaunes ein. Die Geräusche der Truppe werden immer lauter und nach wenigen Sekunden sehe ich sie: Die Kolonne und Joschi, etwas am Rand.
 
   Erst versuche ich, ihn mit Telepathie dazu zu bewegen, zu mir herüberzuschauen, doch das funktioniert nicht. Nun sehe ich mich gezwungen, näher an die Kolonne heranzugehen, dabei winke ich Joachim zu.
 
   „Hey Joachim, wie geht’s?“
 
   Er winkt zurück, nickt kurz und wendet sich dann wieder einem Mitarbeiter zu, der anscheinend heute die Arbeit verweigert. Armer Kerl. Ich meine Joachim, nicht den trotzigen Mongoloiden. Nun gehe ich direkt zu Joschi, der vor einer Rabatte hockt und so tut, als wäre ich nicht da.
 
   „Hallo Joschi“, sage ich leise.
 
   Keine Reaktion.
 
   „Können wir reden?“
 
   Nichts.
 
   „Bitte, Joschi, ich muss dir was sagen.“
 
   „Sag, was du zu sagen hast und dann verschwinde“, knurrt er, wobei er weiterhin Unkraut zupft.
 
   „Hier?“ Ich gucke mich um.
 
   „Wieso nicht?“, fragt Joschi und schaut endlich zu mir hoch.
 
   Ich erschrecke mich, denn er sieht mager und traurig aus. Klar, kein Wunder, ihm muss es so gehen wie mir. Oh Mann, was tun wir uns bloß an?
 
   „Können wir uns treffen? Ich – ich hab dir was zu sagen, was nicht für fremde Ohren bestimmt ist.“
 
   „Nein.“ Joschi wendet sich wieder dem Unkraut zu.
 
   „Ich komme heute Abend zu dir und dann…“
 
   „NEIN“, zischt er und springt auf, „Ich WILL dich nicht sehen und reden schon gar nicht. Klar?“
 
   „Alles klar bei dir, Joschi?“ Joachims Stimme erklingt direkt hinter mir.
 
   „Hör mal, Joachim, ich will nur mit ihm reden und…“, sage ich und drehe mich zu ihm um, doch Joschi unterbricht mich.
 
   „Michael hält mich von der Arbeit ab. Bitte, sag ihm, dass ich meine Ruhe will.“
 
   „Leute – ich bin doch kein Blitzableiter.“ Joachim verzieht genervt das Gesicht.
 
   Klar, er musste gerade den trotzigen Kerl da hinten zur Räson bringen, jetzt das hier. Ich fühle mich schlecht, will aber noch nicht aufgeben.
 
   „Bitte, Jo, sag Joschi, dass er sich mit mir treffen soll.“ Ich mach meinen Bettelblick, aber Joachim schnaubt nur genervt, packt mich am Arm und zieht mich von Joschi weg, der – das sehe ich aus dem Augenwinkel – sich gleich wieder an die Arbeit macht.
 
   „Pass auf, Michael…“ Joachim hat mich zu einem Busch ein paar Meter von der Gruppe entfernt bugsiert. „…lass Joschi in Ruhe. Was auch immer ihr miteinander angestellt habt, es setzt ihm zu.“ Er mustert mich kurz. „Dir übrigens auch.“
 
   „Ich weiß und es tut mir leid.“ Ich befreie meinen Arm ungeduldig aus Joachims Griff.
 
   „Klärt das unter euch. Ich habe genug zu tun“, knurrt er und schlägt mir hart auf die Schulter. „Sieh zu, dass du hier wegkommst und – wie gesagt – lass den armen Joschi in Ruhe.“
 
   Runde eins habe ich verloren. Traurig trotte ich zurück zu meiner Schubkarre und mache mich auf die Suche nach den Kollegen.
 
    
 
   Den ganzen Tag bietet sich keine Gelegenheit, Joschi allein abzupassen. Joachim schirmt ihn kategorisch ab und wirft mir böse Blicke zu. Ich gebe auf – vorläufig – und muss mir einen neuen Plan überlegen. Vielleicht sag ich es mit Blumen?
 
    
 
   Gegen sieben Uhr abends stehe ich vor Joschis Wohnung und läute so lange, bis er die Tür endlich einen spaltbreit öffnet.
 
   „Hau ab“, zischt er.
 
   „Schau mal“, sage ich und strecke ihm den Strauß, bestehend aus dreißig roten Rosen entgegen.
 
   „Na und? Soll mir das was sagen?“
 
   „Rote Rosen, klingelt‘s da nicht bei dir?“ Ich wedele mit dem teuren Grünzeug.
 
   „Hier klingelt es nur ständig an der Tür.“
 
   „Diese Rosen – sie sprechen von Liebe“, sage ich pathetisch.
 
   „Ich hör nix.“
 
   „Bitte, Joschi, ich will dir damit sagen, dass ich… Dass ich dich…“ Ich bringe die Worte einfach nicht heraus.
 
   „…ficken will? Danke, dafür brauche ich dich nicht mehr“, sagt Joschi und grinst breit.
 
   „Du hast…? Hast du einen anderen?“
 
   „Vielleicht.“ Joschis Grinsen wird noch breiter.
 
   „Verdammt!“ Ich werfe die Rosen auf die Fußmatte und stampfe ein paar Mal energisch mit dem Schuh auf die Blüten.
 
   Nachdem ich sie zufriedenstellend zu Brei gemacht habe, drehe ich mich um und laufe die Treppe hinunter. Na super, toll gelaufen. Joschi hat einen anderen, alle Mühe ist umsonst. Aber – Moment – wieso sieht er dann so schlecht aus? Wenn ich es mir genau überlege, sah er eben sogar verheult aus.
 
   Doch für heute habe ich genug, es tut einfach weh. Außerdem ist gerade die Haustür hinter mir ins Schloss gefallen. Ich werde es morgen wieder versuchen.
 
    
 
   Die Wende
 
    
 
   Was ist bloß in Michael gefahren? Nachdem er die Treppe runter ist, bücke ich mich nach den zermatschten Rosen. Wie schade, ich hätte sie einfach nehmen sollen. Dass mein neuer Freund aus Latex besteht, behalte ich lieber für mich. Meinte Micha das ernst mit diesem Spruch? Rote Rosen bedeuten Liebe; glaubt er nun, er würde mich lieben? Was für ein Spinner. Ein liebenswerter Spinner.
 
   Wie er da eben vor mir stand, mit den tiefen Augenringen und schmalen Wangen, hat er ganz schön an meinem Herz gerüttelt, doch ich muss stark sein. Der Schmerz wühlt seit Wochen in mir und nun ist er wieder frisch. Ach nein, er ist genauso stark wie immer. Schon wieder kommen die Tränen hoch und ich laufe mit den zerstörten Rosen in die Küche, um mir dort ein Taschentuch zu holen.
 
   Nachdem ich mich gefangen habe, stelle ich die Stiele in ein großes Wasserglas. Erinnert an die Addams Family. Ich muss grinsen, trotz allem.
 
    
 
   Am nächsten Morgen muss ich mit der Kolonne wieder zur Kapelle zwölf. Misstrauisch mustere ich den ganzen Tag die Umgebung, doch Michael lässt sich nicht blicken. Nur mittags sehe ich ihn.
 
   Ich bin wieder mit meinem Brot am Arbeitsplatz geblieben, und, nachdem ich es aufgegessen habe, zu der Parzelle mit den Kunstgrabsteinen gewandert. Es riecht schon leicht herbstlich, erste Blätter haben sich verfärbt. Das Gras ist nass von den kurzen Regengüssen, die morgens niedergegangen sind. Ich betrachte die Steine und wandere umher, als ich durch Schritte aufscheucht werde.
 
   Schnell verstecke ich mich hinter einem der Steine und sehe, wie Michael in die Parzelle getrottet kommt. Sein Anblick allein macht mich mürbe und am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte ihn umarmt, so traurig sieht er aus. Diesmal wandert er nicht umher, sondern geht direkt zu einer Schnecke, deren Haus aus blank poliertem Marmor besteht. Ich betrachte seine blonden Haare, die jetzt bis zu den Schultern reichen. Er sieht fantastisch aus, auch in der Latzhose. Ich könnte losheulen.
 
   Michaels Finger gleiten eine ganze Weile über den Marmor, bis er sich mit einem Seufzer umdreht und die Parzelle wieder verlässt. Was war das denn? Nachdem ich sicher bin, dass er fort ist, laufe ich zu der Schnecke. Zugegeben, das Material fühlt sich unter meinen Fingern irgendwie so – sexy an. Seidenglatt, erinnert ein wenig an… Ich werde puterrot, als ich den Stein mit meinem Geschlechtsteil in Verbindung bringe. Weia, ich bin echt kaputt.
 
    
 
   Abends läutet es ungefähr um die gleiche Zeit wie gestern an der Tür. Es steht jedoch nicht – wie erwartet – Micha davor, sondern ein Pizzabote.
 
   „Zweimal Speziale“, sagt der Kerl, drückt mir die Kartons in die Hand und will sich umdrehen, doch ich halte ihn am Ärmel fest.
 
   „Die habe ich nicht bestellt“, erkläre ich und will ihm die Pizzakartons zurückgeben, doch der Mann weicht zurück und hebt abwehrend die Hände.
 
   „Die sind bezahlt, ich kann sie nicht zurücknehmen“, ruft er aus und macht sich mit einem Ruck von mir los, woraufhin er die Treppe hinunterrennt.
 
   Wer, verdammt noch mal…? Die Tür unten klappt und jemand hastet die Stufen herauf. Leicht außer Atem bleibt Michael vor mir stehen, lächelt schief und deutet auf die Kartons.
 
   „Bekomme ich ein Stück ab?“
 
   Was für ein Trick. Widerwillig muss ich ihm zugestehen, dass es ein guter Einfall ist, daher lass ich ihn auch herein. Micha läuft vor mir her zur Küche, klar, er kennt sich hier aus. Ich war noch nie in seiner Wohnung. Scheiß Gedanke, der mir sofort einen Stich versetzt. Ob seine anderen Lover bei ihm ein- und ausgehen?
 
   „Ist beides Speziale, da ich nicht wusste, was du magst“, ruft er aus der Küche.
 
   Ich bin im Flur stehengeblieben und kämpfe mit den Tränen. Die letzten Wochen haben eine richtige Heulsuse aus mir gemacht.
 
   „Hey, Joschi, was ist los?“, fragt Micha erschrocken, als er den Kopf zur Tür hinausstreckt.
 
   Jetzt kullert salziges Zeug über meine Wangen und ein Schluchzer steigt in mir hoch. Die Kartons werden mir weggenommen, dann lande ich an einer harten Brust. Micha umarmt mich! Sofort versiegt der Strom und ich atme nur vorsichtig. Er duftet so gut, frisch gewaschen und nach Erde. Ich liebe diesen Geruch, ich liebe diesen Mann.
 
   „Was ist denn?“, murmelt er an meinem Haar und drückt mir einen Kuss auf die Locken.
 
   Eine Ohnmacht naht.
 
   „Joschi, mein Gott, ist dir schlecht?“ Micha hält mein Gesicht in seinen Händen.
 
   „Ein wenig“, flüstere ich und glotze den Engel an.
 
   Dieser nimmt mich kurzerhand auf den Arm und trägt mich ins Wohnzimmer, wo er mich sanft auf dem Sofa ablegt. Er setzt sich zu mir und greift nach meiner Hand. Hilfe! Gleich falle ich ihm um den Hals, wenn das so weiter geht.
 
   „Joschi, was ich dir sagen wollte – schon gestern – ist, dass ich dich – vermisse“, flüstert Michael und guckt dabei unsere verschlungenen Hände an.
 
   „Ich vermiss dich auch.“
 
   Jetzt wandert sein Blick hoch und trifft meinen. Er meint es ehrlich! Der Kloss in meinem Hals wird ganz dick.
 
   „Es ist nur so… Ich kann einfach nicht… Ich werde es dir erzählen, aber nach dem Essen, okay?“ Michael lächelt zaghaft und ich nicke gerührt.
 
   Als er aufsteht, fällt sein Blick auf den Couchtisch und er hebt erstaunt die Augenbrauen. Dort steht das Glas mit den Stielen ohne Blüten.
 
   „Wer schenkt dir denn so etwas? Muss ein Irrer sein“, murmelt er und schüttelt gespielt entsetzt den Kopf.
 
   Damit entlockt er mir ein Grinsen.
 
    
 
   Die Pizza schmeckt wie Pappe, aber wenigstens bekomme ich eine Hälfte herunter. Michas Anblick lenkt mich ab. Seine blonden Locken wirken golden im grellen Licht der Neonröhre und die symmetrischen Züge seines Gesichts sind wahnsinnig anziehend. Ich würde ihn so gern berühren, durch die Haare fahren und ihn umarmen. Das Bedürfnis ist fast schmerzhaft.
 
   „Hast du ein Bier?“, fragt er, nachdem ich die Reste in den Kühlschrank getan habe.
 
   „Malzbier“, sage ich verschämt.
 
   „Okay, es geht auch ohne.“ Micha fährt sich durchs Haar, springt hoch und geht ins Wohnzimmer, anscheinend in der Annahme, dass ich ihm folge.
 
   Dann tue ich das doch mal. Er setzt sich auf die Couch und deutet mir, mich dazu zu gesellen. Wir schweigen einen Moment, dann seufzt Michael, faltet die Hände und beugt sich leicht vor, so dass seine Unterarme auf den Schenkeln liegen.
 
   Was ich jetzt zu erfahren bekomme ist die schrecklichste Beichte, die ich je gehört habe. Misshandlungen, Schläge, ein sadistischer Vater, der seinen Sohn nach Strich und Faden missbraucht und zerstört hat. Mir wird immer kälter und ich hätte so gern Michas Hand gehalten, wage es aber nicht. Als er fertig ist fröstelt mir leicht und ich schlinge die Arme um mich.
 
   „Ich weiß gar nicht – was ich sagen soll“, nuschele ich nach einer Weile.
 
   Michael seufzt.
 
   „Ich will nur, dass du weißt, weshalb ich so bin, wie ich nun einmal bin“, erwidert er leise.
 
   Stille.
 
   „Ich verstehe dich. Gibt es denn keine Therapie, die dir helfen kann?“, frage ich, wobei meine Stimme von unterdrückten Gefühlen ganz heiser ist.
 
   „Therapie, pfft“, knurrt Micha und tickt sich an die Stirn, „Ich gehe jede Woche zu meinem Therapeuten, doch die Phobie bleibt.“
 
   „Dann wird das für immer so bleiben?“ Meine Stimme klingt mutlos.
 
   „Wahrscheinlich ja.“ Er schaut zu mir. „Ich würde trotzdem gern mit dir zusammen sein. Würdest du das aushalten?“
 
   „Ohne dass ich dich anfassen darf? Ich weiß nicht – nein, ich glaube, das schaffe ich nicht“, gebe ich unumwunden zu.
 
   Auch jetzt ist der Drang, ihn zu umarmen, übermächtig.
 
   „Können wir es nicht wenigstens probieren? Bitte, Joschi, ich brauch dich doch so sehr“, flüstert Micha so eindringlich, dass ich einfach nicht ‚Nein‘ sagen kann.
 
   „Wie willst du das probieren? Ich will mich keinesfalls auf diese lieblose Art weiter von dir ficken lassen, da nehme ich lieber meinen Latexfreund und… Ups.“ Erschrocken halte ich inne, doch nun ist es raus.
 
   Michael glotzt mich an, wandert mit dem Blick runter zu meinem Schoss, wieder hoch und bricht dann in lautes Gelächter aus.
 
   „Waaah! Und ich – dachte – du hättest – einen anderen Mann“, grölt er lachend, dabei hält er sich die Seiten.
 
   Ich gucke beleidigt, bin aber heilfroh, dass die dunkle Stimmung vertrieben ist. Da ist es doch egal, dass es auf meine Kosten geschieht. Während sich Micha langsam wieder beruhigt, laufe ich in die Küche und hole eine Flasche Wasser nebst zwei Gläsern. Zurück im Wohnzimmer schaut er ernst zu mir hoch.
 
   „Bitte, lass es uns probieren. Vielleicht funktioniert ein langsames Herantasten. Erst mal händchenhalten und küssen, dann jeden Tag mehr. Bitte.“
 
   Micha beherrscht den Welpenblick perfekt. Ich stimme zu, obgleich ich kein gutes Gefühl dabei habe. Wie lange wird es dauern, bis er in meinen Armen liegt? Heute greift er sich meine Hand und hält sie eine Weile. Zum Abschied bekomme ich sogar einen Kuss. Okay, das stimmt mich leicht euphorisch.
 
    
 
   Micha ist jeden Tag bei mir. Wir reden, kochen und haben Spaß miteinander. Über das Händchenhalten und keusche Küsse sind wir allerdings selbst nach einer Woche nicht hinausgekommen. Er blockt ab, sobald ich versuche, ihn zu umarmen.
 
   „Vielleicht wird es besser, wenn ich hier übernachte“, schlägt Michael vor.
 
   Ich weiß nicht, was das ändern soll, trotzdem räume ich für ihn eine Hälfte des Kleiderschranks. Michael schleppt seine Klamotten und ein paar andere Sachen an, bis die Wohnung aussieht, als gehöre sie ihm. Heimlich muss er jeden Tag schon etwas mitgebracht haben. Was für ein Schelm. Mir gefällt es, denn vorher war es so leer, da ich keinen Sinn für Nippes und Co. habe.
 
   Nachdem Micha fertig ausgepackt hat, schlingt er einen Arm um meine Taille und lehnt sich leicht an mich. Ich bekomme eine Gänsehaut und die Sehnsucht schwenkt eine weiße Fahne, will endlich erhört werden. Der Moment geht jedoch vorüber und mit vorgeschobener Unterlippe trottet die Fahnenschwenkerin davon.
 
    
 
   Jede Nacht schläft Michael nun auf dem Sofa. Ich würde ihn ins Bett lassen, aber nur, wenn er mich im Arm hält. Klar, dass er die Couch vorzieht. Nach drei Wochen ist er endlich bereit, sich gelegentlich umarmen zu lassen und unsere Küsse werden länger. Vielleicht schaffen wir es, kurz vor unserem Tod in einer heißen, verschwitzten Umarmung im Bett zu liegen und Liebe zu machen. Was für eine Aussicht!
 
   Obwohl ich es liebe, Micha um mich zu haben, beginne ich zu zweifeln. Ich mag ja dumm sein, doch eines weiß ich sicher: An dieser Situation werde ich irgendwann zerbrechen. Der Zweifel wächst mit jedem Tag, trotz Michaels Zärtlichkeiten, die mich stets auf einem gleichbleibenden Level der Erregung halten. Er würde mir auch einen blasen, das hat er mir mehrfach angeboten, doch das will ich nicht. Ist mir zu einseitig. Ich bin gierig geworden und will das ganze Paket oder – gar keines.
 
   Wahrscheinlich bin ich deshalb am Ende der vierten Woche etwas mürrisch, als ich aufstehe und feststelle, dass er wieder mal geduscht hat, bevor ich wach geworden bin. Das macht er, damit er vor mir sicher ist, das weiß ich genau. Wortlos trinke ich heute meinen Kaffee und antworte auf dem Weg zur Arbeit nur einsilbig.
 
    
 
   Den Nachhauseweg bestreite ich stets allein. Meist habe ich früher Feierabend als Micha und außerdem tut es gut, für eine Weile allein mit meinen Gedanken zu sein. Die fremden Menschen in Bus und Bahn stören mich nicht, die beachte ich nicht. Heute denke ich darüber nach, die Sache zu beenden. Es wird schmerzen, doch lieber ein schnelles Ende als für immer in dieser Hölle gefangen.
 
   Die Wohnung ist noch leer als ich ankomme. Automatisch dusche ich und beginne danach, das Essen vorzubereiten. Soll ich wirklich…? Allein der Gedanke löst Übelkeit aus, doch die Vorstellung, noch länger in dieser platonischen Freundschaft zu verharren, tut das auch. Also, was nun? Die Wohnungstür klappt.
 
   „Schatz? Ich bin zuhause“, höre ich Micha rufen.
 
   Mein Magen ballt sich zusammen bei der Vorstellung, dass dieses Ritual plötzlich nicht mehr da wäre. Ich würde Michael so vermissen. Nein, ich werde niemals von mir aus diese Beziehung beenden. Irgendwie würden wir es schaffen, irgendwann.
 
   Ich drehe die Herdplatten ab, das Essen ist fertig. Fehlt nur noch…
 
   „Ich geh kurz duschen“, ruft mein Liebster vom Flur aus.
 
   Nanu? Sonst macht er das auf der Arbeit, damit ich ihn nicht nackt sehe. Die ganzen vier Wochen hat er es fertiggebracht, seinen Körper vor mir zu verstecken. Außerdem kommt er sonst in die Küche und gibt mir einen Kuss zur Begrüßung. Ich schleiche in den Flur und horche an der Badezimmertür. Die Dusche rauscht. Sehr merkwürdig.
 
   Keine fünf Minuten später tappen nackte Füße über die Bodendielen und schlagen den Weg in Richtung Schlafzimmer ein. Klar, da hat Micha seine Klamotten. Ich sitze in der Küche und starre auf den Herd, auf dem das Essen langsam erkaltet. Wir haben eine Mikrowelle, daher mache ich mir darum keinen Kopf.
 
   „Joschi? Kommst du mal?“, ertönt Michaels Stimme vom Schlafzimmer her.
 
   Kann er mal wieder etwas nicht finden? Ehrlich, das nervt mich so, dass mein Schatz immer mich suchen lässt, obwohl die Sachen vor seiner Na…
 
   „Joschi?“, flüstert der vollkommen nackte Micha und streckt mir die Arme entgegen.
 
   Er hockt auf der Bettkante und fühlt sich sichtlich unwohl, doch seine Miene drückt eiserne Entschlossenheit aus. Ich kann erst mal gar nichts tun, außer diesen schönen Kerl anstarren. Gierig glotze ich die nackte Brust an mit den flachen, fünf Cent großen Brustwarzen. Die muskulösen Arme und dann – abwärts – den geilen Bauchnabel. Etwas tiefer wartet dieser wunderschöne Schwanz auf mich, der sich weich an Michas Schenkel schmiegt. Auch die Beine: Eine Sensation! Oben kräftig und fast haarlos, ab Knie mit hellem Flaum bedeckt. Mein Blick fällt auf seine Füße und ich kann ein Stöhnen nicht länger unterdrücken. Oh mein Gott, sind die schön
 
   „Joschi? Hilfst du mir?“ Michaels Stimme wackelt.
 
   Jetzt erst betrachte ich diese Dinger, die von seinen Handgelenken baumeln, näher: Handschellen. Ich muss nicht fragen, was er von mir will. Er will es erzwingen und genau das ist nicht mein Stil. Er soll freiwillig zu mir kommen oder gar nicht. Ich will gerade den Kopf schütteln, als er noch einmal fleht: „Bitte Joschi. Ich schaffe es sonst nicht.“
 
   Damit erschüttert er mich. Ich starre ihn an und erkenne – neben der Entschlossenheit – auch Angst in seinen Augen. Wahrscheinlich hat ihn meine Laune von heute Morgen in diesen Zustand versetzt. Was habe ich nur angerichtet?
 
   „Micha, das will ich so nicht.“
 
   „Bitte. Ich will dich nicht verlieren und brauche deine Hilfe, um über meinen Schatten zu springen. Bitte, Joschi, tu es für mich.“
 
   Immer noch streckt er mir die Hände entgegen und seine Arme beginnen vor Anstrengung zu zittern.
 
   „Und – was wenn es schief geht? Du es nicht magst? Was tun wir dann?“, frage ich und mache einen Schritt auf ihn zu.
 
   „Ich kann nicht so weitermachen“, flüstert Micha und schaut zu mir auf, „Ich quäle mich und dich mit meiner – Krankheit. Bitte, mach mich endlich heil.“
 
   Dieser Mann zwingt mich in die Knie. Ich schiebe alle Bedenken beiseite, vertraue darauf, dass Michaels Idee funktioniert. Wenn nicht – dann haben wir es wenigstens versucht. Ich nehme seine Hände in meine. Das kennt er und zuckt nicht zurück.
 
   „Leg dich hin“, fordere ich mit rauer Stimme.
 
   Micha rutscht weiter aufs Bett und legt sich auf den Rücken. Ich folge ihm und muss mich dicht neben ihn knien, damit ich die Handschellen am Bettgestell befestigen kann. Wie ein Gekreuzigter liegt er jetzt da und lächelt mich vertrauensvoll – wenn auch ängstlich – an.
 
   „Fass mich an“, sagt er heiser.
 
   Bevor ich das jedoch tue, schäle ich mich aus meinen Klamotten und lege mich neben ihn, mit etwas Abstand. Vorsichtig lege ich eine Hand auf Michas Brust. Er atmet kontrolliert, doch ein leichtes Zucken kann er nicht verhindern. Oh Gott, wo soll das hier enden?
 
   „Micha, sieh mich an.“
 
   Er dreht den Kopf und ich rücke näher, bis ich nur noch Zentimeter von seinem schönen Körper entfernt bin.
 
   „Streck die Zunge raus“, befehle ich leise.
 
   „Die – Zunge?“
 
   „Mach schon“, fordere ich und nähere mich langsam seinem Gesicht.
 
   Nun liege ich auf seiner Schulter und kann schon seinen Atem an meinem Mund spüren. Er hat die Augen weit aufgerissen und die Zunge gehorsam vorgestreckt. Ganz langsam strecke ich meine aus und berühre seine. Kein Zucken, er hält ganz still. Mutiger lecke ich an seiner rosa Zunge entlang, streichle sie mit meiner. Als mein Muskel gerade zu erlahmen droht, höre ich ein leises Stöhnen. Michas Augen sind jetzt geschlossen und endlich kommt er mir entgegen. Ein wildes Zungenspiel beginnt und setzt sich auch fort, als unsere Lippen aufeinander treffen.
 
   Wahnsinn! Er schmeckt so gut und findet offensichtlich Gefallen daran. Bald steckt seine Zunge in meinem Mund und erforscht alles. Ich werde hart und stöhne jetzt auch. Wie habe ich mich danach gesehnt, ihn endlich so zu spüren.
 
   Wird es jetzt leichter? Ich setze den Kuss fort und streiche mit der Hand über Michas Brust, die geilen Nippel, die sich sofort aufstellen. Die Arme lass ich erst mal aus, denn die Gier hat sich in mir breit gemacht. Ab Bauchnabel hält er die Luft an und unterbricht den Kuss, atmet wieder gepresst.
 
   „Micha, sieh mich an“, fordere ich ihn heiser auf.
 
   Er öffnet die Augen und die Qual in seinem Blick lässt die Erregung verpuffen.
 
   „Soll ich aufhören?“
 
   Langsam schüttelt er den Kopf und meine Hand gleitet tiefer. Da ist er, dieser wunderschöne Schwanz, der sich ganz weich anfühlt. Ich streichle vorsichtig, beobachte dabei Michas Reaktion. Nach einer halben Ewigkeit stößt er die angehaltene Luft aus und versucht ein Lächeln.
 
   „Schön“, flüstert er und unter meinen Fingern regt sich etwas.
 
   Entzückt fühle ich, wie sein Schwanz wächst und sich immer weiter streckt. Jetzt passt er in meine Faust, bis er diese fast sprengt und zuckend nach oben will. Wow! Das Gefühl überwältigt mich und schon wieder kullert eine Träne, diesmal vor Erleichterung.
 
   „Ich liebe dich“, nuschele ich schniefend.
 
   Micha küsst mir die Träne von der Wange und verlangt danach erneut nach einem tieferen Kuss. Er erinnert mich an einen verspielten Welpen, der etwas Neues für sich entdeckt hat. Ich küsse ihn tief und wild, dabei massiere ich seinen herrlichen Schwanz, bis Micha aufstöhnend verlangt: „Bitte nicht so. Ich will mit dir schlafen.“
 
   Zögernd lass ich los und fahre stattdessen mit den Fingern über seine Leisten und die Seiten hoch, was mir ein kehliges Stöhnen von ihm einbringt. Michas Reaktion erregt mich so sehr, dass ich versucht bin, selber Hand anzulegen. Das wäre zwar unfair, doch er ist gefesselt und wann wird das wieder passieren? Also…
 
   „Denk nicht mal daran“, brummt Michael.
 
   Wir sind inzwischen so vertraut, dass wir uns wirklich kennen. Pech für mich.
 
   „Schade“, zwitschere ich und beuge mich über ihn, um die linke Handschelle zu lösen.
 
   Wundert es mich, dass er nach meinen Nippeln schnappt? Nein, das sollte es nicht, und es schickt einen wohligen Schauer über meinen Rücken. Micha grinst diebisch und kaum ist ein Arm frei, umschlingt er mich mit diesem.
 
   „Gleich gehörst du mir“, prophezeit er und küsst mich wild, so dass ich meine liebe Mühe habe die andere Handfessel zu lösen.
 
   Dann liege ich ganz in seinen Armen, so, wie ich es mir immer erträumt habe. Wir rollen übers Bett und reiben unsere Leiber aneinander, wobei sich unsere Schwänz berühren. Oh Mann, fühlt sich das geil an! Ich atme Michas Duft tief ein, zu dem sich diesmal auch Lust gesellt hat. Waaahnsinn.
 
   „Lass mich mal was ausprobieren“, raunt er und kommt oben zu liegen.
 
   Wir gucken beide an uns runter, als er – zwischen meinen Schenkel liegend – sich so bewegt, dass sich unsere Schwänze aneinander reiben. Inzwischen rinnt der Schweiß und immer, wenn wir uns fest aneinandergeklammert haben, entsteht ein schmatzendes Geräusch, sobald sich unsere Körper trennen.
 
   Das bringt uns jedes Mal zum Lachen, obschon vorrangig  die Lust regiert. Ich will nicht länger warten und greife hinter mich, bekomme die Tube zu fassen und richte mich halb auf. Michas Augen werden groß, als ich den Glibber direkt auf seinem harten Glied verteile. Ein wenig schmiere ich mir selbst in die Ritze, dann werfe ich die Tube beiseite.
 
   „It’s Showtime“, flüstere ich Micha zu, der unschlüssig zwischen meinen Beinen kniet.
 
   „Soll ich – so…? Er macht eine Handbewegung, die ihn und mich einschließt.
 
   „Ja, was dagegen?“
 
   Er schüttelt den Kopf, schnappt sich meine Beine und wirft sie sich über die Schultern. Dann leckt er zwei Finger an und will…
 
   „Ohne. Jetzt. BITTE. Sofort“, sage ich deutlich, mit erstaunlich sicherer Stimme.
 
   „Oh, okay. Ja, ich will das auch“, nuschelt Micha und setzt an.
 
   Quälende Sekunden, während er sich abmüht, den äußeren Ring zu dehnen, dann ist er drin und schiebt sich rasch vor. Die ganze Zeit halten wir Blickkontakt, habe ich meine Finger in seinem Oberarme gekrallt. Er ist drin, ganz und gar. Das ist besser als alles, was ich je erlebt habe. Den Latexlümmel werde ich wegwerfen, denn Micha kann das viel besser. Er ist aus Fleisch und Blut und guckt gerade so unheimlich verzückt, dass ich ihn auffressen möchte.
 
   „Fick mich“, fordere ich, als mir seine Verzückung zu lange dauert.
 
   „Klar“, sagt er und räuspert sich, damit seine Stimme cool klingt, „Aber nur, wenn du mich dabei festhältst, wie damals deinen Teddy.“ Er nickt zu meinem Kuscheltier, das neben uns liegt.
 
   „Mach ich“, flüstere ich, dann ist’s mit Sprechen vorbei.
 
   Micha fickt mich, rammelt mich richtig durch und dabei halte ich ihn fest umarmt. Nur zum Finale, als er mehr Kraft braucht, um uns über die Klippe zu schubsen, lass ich ihn kurz los. Er richtet sich auf, packt meine Hinterbacken und verpasst mir so harte Stöße, dass ich ins Rutschen gerate. Haltsuchend kralle ich die Hände ins Laken, treffe dabei Teddy und schubse ihn vom Bett. Ich betrachte es symbolisch: Sein Auszug ist Michas Einzug, der jetzt die Miene verzerrt und ein ‚Ja-ja-ja‘ hervorstößt.
 
   Sein Kolben vibriert in mir  und ich bilde mir ein, die warme Sahne zu spüren, mit der er meinen Darm flutet. Micha schafft es, mich mit ein paar weiteren Stößen ihm hinterher zu schicken. Ich stöhne, wimmere und rufe dann seinen Namen, während ich unsere Bäuche mit zähem Liebesnektar einsaue. Woah! Schwitzend fällt Micha auf mich drauf und ich umarme ihn, fester, als ich Teddy je umarmt habe.
 
    
 
   Love…
 
    
 
   „Ich muss duschen“, stellt Micha später fest.
 
   Inzwischen liegen wir fest aneinander gebackt nebeneinander. Unsere Lippen sind rot und wund von den vielen Küssen und es gibt wohl keinen Zentimeter an Micha, den ich nicht  erforscht habe.
 
   Wie hoch ist das Risiko, dass seine Phobie zurückkehrt? Reichen da schon die wenigen Minuten, die es braucht, bis wir unter der Dusche stehen? Wir probieren es aus.
 
    
 
   Eine halbe Stunde später bin ich überzeugt, dass er es jetzt zehn Minuten aushalten wird, seinen Status beizubehalten. Er grinst wie ein frisch geficktes Eichhörnchen und sieht einfach zauberhaft aus, strahlt ein Glück aus, dass mich neidisch machen würde, wenn ich es nicht auch fühlen würde.
 
    
 
   „Ich mach unser Essen warm“, sage ich und wickle ein Handtuch um meine Hüften.
 
   Die Finger und Zehen sind schrumpelig von der ausgiebigen Dusche. Fast rutsche ich auf den Dielen aus, als ich in die Küche eile. Schnell-schnell, das Futter auf Teller gefüllt und nacheinander warm gemacht.
 
   „Essen wir im Bett?“, ruft Micha aus dem Bad.
 
   „Klar.“ Ich muss grinsen und stelle die Teller auf ein Tablett, packe Besteck dazu und Servietten.
 
   Michael sitzt schon erwartungsvoll auf dem Bett, als ich erscheine. Sein Grinsen ist so unglaublich süß, dass mein Hunger sofort vom Magen in meinen Schwanz wandert. Holla! Es tut etwas weh, als dieser mit Macht von unten gegen das Tablett wummert.
 
   „Mein lieber Herr Gesangsverein, Joschi, mit der Latte wird das aber nichts“, murmelt Micha, nimmt mir das Tablett weg und erneut wird das Essen kalt.
 
    
 
   In der Luft hängt der Duft von gekochtem Reis, Geschnetzeltem und Sex. Uah! Ich muss lüften, sobald sich die Gelegenheit bietet. Vorher macht Micha das Essen warm und endlich füllen wir unsere Mägen. Hastig und uns unentwegt zu grinsend. Kaum sind die Teller leer, räumt Micha sie weg und wirft sich wieder auf mich. Ein neues Kuss-Abenteuer beginnt und endet wieder im Himmel. Mann-o-Mann, bis morgen sind wir beide wund. Micha rollt sich von mir und angelt nach etwas, das auf dem Boden liegt.
 
   „Teddy muss nicht ausziehen, nur weil ich einziehe“, erklärt er ernst, „Ich will eine Bereicherung sein, kein Ersatz.“
 
   Ich muss lachen und genehmige dem Plüschbären einen Platz neben uns, niemals zwischen uns. In dieser Nacht schlafen wir wie siamesische Zwillinge aneinander gekuschelt.
 
    
 
   Der nächste Tag birgt immer Gefahren. Das weiß ich, weil sich mein Leben schon einmal von heute auf morgen grundlegend geändert hat. Als ich erwache und nach Micha taste, finde ich nur Teddy, doch aus der Küche dringt Geschirrklappern an mein Ohr. Rasch stehe ich auf und renne nackt dorthin.
 
   „Morgen, Schatz“, sagt Micha gutgelaunt, mustert mich und lässt sofort von der Kaffeemaschine ab, als sein Blick meine Mitte streift.
 
   Sein lüsternes Grinsen verheißt nichts Gutes.
 
    
 
   Ein halbe Stunde später sind wir beide fertig, verschwitzt und Teddy ist vom Bett gerutscht. Ist eh nicht für minderjährige Kuscheltiere geeignet, was hier gerade passiert ist. Ich grinse debil, Micha auch und unsere Finger sind miteinander verschränkt.
 
   „Ich will heute den ganzen Tag…“, beginnt er, doch ich lege einen Finger auf seine Lippen.
 
   „Oh nein, es wird zur Arbeit gegangen“, sage ich streng.
 
   „Weia! Auch samstags?“ Micha rollt die Augen.
 
   Was für ein Schlingel und er hat recht. Nur, weil er früh aufgestanden ist, habe ich vergessen, das Wochenende ist. Ich umkreise mit einem Finger seine linke Brustwarze.
 
   „Was sollen wir bloß den ganzen Tag tun?“, frage ich weinerlich.
 
   „Ich wüsste da was“, murmelt mein Liebling und erneut werde ich in einen Kuss verstrickt, der sich bis in meine Körpermitte auswirkt.
 
    
 
   Was noch? Ach ja, Michas Status hält an. Wir sind übereingekommen, dass er maximal acht Stunden unbekuschelt durchhält, doch dann wird es dringend. Das hat schon zu wilden Knutschereien im Auto geführt, heimlichen Sex in einem Busch und… Nein, mehr erzähle ich nicht, das gehört nur mir. So wie Michael, mein Engel, der allerdings mich so bezeichnet.
 
   „Joschi, ohne dich wäre ich noch in der Hölle“, hat er einmal gesagt, ganz ernst.
 
   Ich glaube ihm.
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